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Liebe Leserinnen und Leser!

Wir verändern uns täglich, ob uns das bewusst 
ist oder nicht. Wir nehmen neue Dinge wahr, 
verstehen Zusammenhänge immer besser oder 
haben mal mehr und mal weniger Energie. 
Manchmal spüren wir tief in uns, dass eine größere 
Verwandlung ansteht – und ignorieren sie, weil sie 
uns aus unserer Komfortzone katapultieren würde. 
Lieber verharren wir in einer für uns ungünstigen 
Situation, weil sie uns bekannt ist, als dass wir 
zu unbekannten neuen Ufern aufbrechen. Oft 
bewegen wir uns erst, wenn der Leidensdruck 
groß genug ist.

Conny Felice hat 50 Jahre lang als Mann gelebt. 
Erst als äußere Krisensituationen zu ihrem in-
neren Dauerkonflikt hinzukamen, wagte sie den 
Schritt, sich vom Mann zur Frau zu verwandeln.  
Der Preis, den sie dafür zahlen musste, war hoch: 
Ehe kaputt, soziales Umfeld weg, psychischer 
Zusammenbruch. Im Rückblick ist sie dieser 
schmerzhaften Lebensphase fast dankbar, denn 
ohne sie hätte sie den Schritt zu ihrem wirklichen 
Ich nicht gewagt. „Ich hätte nicht gedacht, dass 
das Leben so einfach sein kann“, erzählt sie im 
Apropos-Titelinterview (S. 6–10).

Unsere freie Autorin Magdalena Lublasser-Fazal 
hat drei Menschen getroffen, deren Leben sich von 
Grund auf gewandelt hat: durch die Geburt eines 
Kindes, durch einen gelungenen Drogenentzug 
sowie durch eine Krebsdiagnose (S. 14–16).

Unser Verkäufer Kurt Mayer hätte sich nie vor-
stellen können, dass auch er die Liebe findet. Beim 
Zeitungsverkauf ist ihm seine Claudia begegnet – 
heuer feiern sie ihr zehnjähriges Jubiläum (S. 20). 

Nur Gemeinschaft kann etwas verändern. Davon 
sind Antonia Osberger von der kooperativen 
Landwirtschaft „Erdling“ und Christina Pürgy 
vom Stadtteilgarten Itzling überzeugt. Indem 
Menschen miteinander die Natur auf faire Weise 
bewirtschaften, entsteht auch eine größere und 
stimmigere Einsicht in die Natur des Menschen. 
Und die bedeutet: Verwandlung (S. 11–13).

Herzlichst, Ihre

   

Michaela Gründler
Chefredakteurin

michaela.gruendler@apropos.or.at

Grundlegende Richtung
Apropos ist ein parteiunabhängiges, soziales Zeitungs-
projekt und hilft seit 1997 Menschen in sozialen 
Schwierigkeiten, sich selbst zu helfen. Die Straßenzei-
tung wird von professionellen JournalistInnen gemacht 
und von Männern und Frauen verkauft, die obdachlos, 
wohnungslos und/oder langzeitarbeitslos sind. 
In der Rubrik „Schreibwerkstatt“ haben sie die Mög-
lichkeit, ihre Erfahrungen und Anliegen eigenständig zu 
artikulieren. Apropos erscheint monatlich. Die Verkäu-
ferInnen kaufen die Zeitung im Vorfeld um 1,25 Euro 
ein und verkaufen sie um 2,50 Euro. Apropos ist dem 
„Internationalen Netz der Straßenzeitungen” (INSP) 
angeschlossen. Die Charta, die 1995 in London unter-
zeichnet wurde, legt fest, dass die Straßenzeitungen 
alle Gewinne zur Unterstützung ihrer Verkäuferinnen 
und Verkäufer verwenden. 

Preise & Auszeichnungen
Im März 2009 erhielt Apropos den René-Marcic-Preis 
für herausragende journalistische Leistungen, 2011 
den Salzburger Volkskulturpreis & 2012 die Sozialmarie 
für das Buch „Denk ich an Heimat“ sowie 2013 den 
internationalen Straßenzeitungs-Award in der Kategorie 
„Weltbester Verkäufer-Beitrag“ für das Buch „So viele 
Wege“. 2014 gewann Apropos den Radiopreis der Stadt 
Salzburg und die „Rose für Menschenrechte“. 2015 
erreichte das Apropos-Kundalini-Yoga das Finale des 
internationalen Straßenzeitungs-Awards in der Kate-
gorie „Beste Straßenzeitungsprojekte“. 2016 kam das 
Sondermagazin „Literatur & Ich“ unter die Top-5 des 
INSP-Awards in der Kategorie „Bester Durchbruch“.
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Du ... der schönste 
Wurm, der mir je 
begegnet ist ...

... Du ... die schönste 
Raupe der Welt ... ... vielleicht werde ich 

einmal eine Rakete oder 
ein Hubschrauber ...

... ich bin nicht mehr der 
gut aussehende Kerl von 
damals, aber ich liebe dich 
dafür, dass du mich so 
nimmst, wie ich bin ......

Der APROPOS-Cartoon von Arthur Zgubic©
D ie Festspiele waren immer schon eine 

Zierde der Stadt. Salzburg – geradezu 
ein Synonym für Wohlstand und 

Lebensqualität.
Und plötzlich kamen die Anderen. Nach und 
nach „belebten“ sozial Benachteiligte das Stadt-
bild. Bettler, Straßenzeitungsverkäufer aus den 
geografischen Rändern der EU. Trauerspiele 
das ganze Jahr über. 
Realitätsgewinn für die Salzburger Bürger – 
eine echte Chance.

von Hans Steininger

TIERE VERÄNDERN DAS LEBEN
Vom Wunder der Fellnase

von Christine Gnahn

Eine warme, weiche Schnauze 
nähert sich dem Gesicht, 
schnuppert und schleckt 

dann beherzt über die Wangen. Ganz 
nah an den eigenen Körper legt sich 
das Tier nun zu einem her und seufzt 
entspannt. Man selbst, gerade noch 
in müder, trauriger Stimmung im 
Bett gewesen, bemerkt auf einmal, 
wie sich ein wohliges Gefühl im 
ganzen Körper ausbreitet. Sanft 
streichelt man über Gesicht und 
Rücken der Katze, diese quittiert 
das mit lautem Schnurren und ge-
nussvoll geschlossenen Augen. Man 
kuschelt sich dicht an den kleinen 
Tiger, schmiegt das Gesicht in sein 
unendlich kuscheliges Fell und riecht den geliebten, 
vertrauten Geruch nach Fell und Geborgenheit. 
Es ist jetzt nicht mehr so kalt wie gerade, sondern 
warm. Was der Kontakt zu einem Vierbeiner aus-
macht, ist tatsächlich längst in zahlreichen Studien 
bewiesen: Blutdruck und Herzfrequenz sinken, 
die Ausschüttung von Stresshormonen reduziert 

sich – auf längere Sicht wird sogar die Wahr-
scheinlichkeit bestimmter Krankheiten verringert. 
Nebst bekannten von Tieren begleiteten Therapien 
kommen auch in Einrichtungen wie Pflegeheimen 
bereits Fellnasen zum Einsatz: Sie sind bekannt 
dafür, als „Eisbrecher“ auch bei jenen Menschen 
plötzlich freudige Reaktionen hervorzurufen, die 

eigentlich gar nicht mehr viel auf ihre Umwelt 
reagieren. Sich ein Haustier anzuschaffen, muss 
man sich gut überlegen – wer es aber tut, schafft 
einen Wandel für sein ganzes Leben.    <<

Haustiere sind oft geschätzte Familienmit-
glieder und ein unerschöpfliches Reservoir an 
Wärme und Kuschelpotenzial.

Hat sich Ihre Sicht auf 
die Welt schon einmal 
grundlegend gewandelt?

Frage 
des 

Monats 
Juni
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Wem haben Sie erstmals von Ihrem Mann-Frau-Dilemma erzählt?
Conny Felice: Als ich in meiner Jugend die ersten Beziehungen 
zu Mädchen hatte, verspürte ich das Bedürfnis, meine Zweifel 
mitzuteilen in der Art von „Zwei Seelen wohnen in meiner Brust 
und ich kann sie nicht trennen – dennoch darf sich nur eine 
zeigen“. Es war jedoch reine Verzweiflung, dass ich es mitgeteilt 
habe, ich konnte mit dieser Zerrissenheit schlichtweg nicht mehr 
alleine sein. Damals war ich massiv suizidgefährdet und wollte 
mit der Realität nichts am Hut haben, weil es mich so viel Kraft 
gekostet hat, meinen weiblichen Anteil auszublenden. Meine 
Freundinnen haben auf mein Outing überraschenderweise positiv 
reagiert. Für fast alle war es sogar eine Bereicherung, denn durch 
meine Öffnung entstand ein tiefes Vertrauen. Mit der tollen 
Partnerschaft und Ehe, die ich dann gehabt habe, bin ich erstmals 
in die Situation gekommen, dass meine weibliche Seele – Conny 
– wahrgenommen wurde und leben hat dürfen. Die Qualität der 
Beziehung war so hoch, dass Conny immer ausreichend Platz be-
kam. Es war ein traumhaft schöner langer Sommer von 28 Jahren, 
den wir gemeinsam haben verbringen können. In der Zeit ist auch 
unser Sohn geboren. Auch wenn die äußere Form der Beziehung 
nun nicht mehr aufrecht ist, so ist doch die innere Zugehörigkeit 
und das Familienbild nach wie vor intakt und wichtig. 

Warum haben Sie ihr weibliches Ich Conny genannt?
Conny Felice: Weil der Name 
geschlechtsneutral ist und sehr 
viele Deutungsmöglichkeiten 
zulässt – Constanze, Cornelia, 
Conrad, Constantin oder Corne-
lius – und weil ich gemerkt habe, 
dass sich die Menschen leichter 
tun, mich mit einem neutralen 
Namen anzusprechen. Es war 
und ist mir wichtig, es den Men-
schen leicht zu machen, mit mir umzugehen. 

Wie kam es dazu, dass Sie nach 50 Jahren als Mann nun als
Frau leben?

Conny Felice: Damals haben äußere Umstände, über die ich 
nicht reden möchte, meine bislang unsichtbar und nur privat ge-
lebte Weiblichkeit außerhalb meines engsten Kreises zum Thema 
gemacht. Das Ganze hat dann eine Konfliktdynamik bekommen, 
die ich erst seit meiner Ausbildung zur Mediatorin so wirklich 
erkennen kann. Diese Dynamik hat so an Fahrt gewonnen und ist 
auch von Außenstehenden dermaßen stark befeuert worden, bis 
es zum totalen Crash in jeder Hinsicht kam: Ehe zerstört, soziales 
Umfeld zerstört, und ich hätte mich beinahe selbst zerstört. Zu-
letzt reagierte ich wie ein gejagtes Tier, das in die Ecke gedrängt 
wird und vor lauter Ausweglosigkeit um sich schlägt und dabei 
nicht mehr in der Lage ist zu unterscheiden, ob es jemand gut 
oder schlecht mit ihm meint. 

Was hat Ihnen in dieser Zeit am meisten geholfen?
Conny Felice: Neue Freunde. Vor allem eine liebe Freundin, 
auf die ich mich habe verlassen können und die voll uneigen-
nützig und rückhaltgebend für mich da war. Ich bin damals aus 
dem gemeinsamen Haus in Oberösterreich ausgezogen und habe 
in Salzburg ein neues Leben begonnen. Ab dem ersten Tag in 
Salzburg habe ich nur mehr als Frau gelebt. Da war noch kein 
Dran-Denken, dass ich eine körperliche Angleichung anstrebe. 
In Österreich muss man zudem nicht operiert sein, um „recht-

lich“ das Geschlecht zu wechseln. Erst ein Jahr später hat sich der 
Wunsch nach einer Geschlechtsangleichung entwickelt. Das war 
der logische Schritt. Man kann sich das Ausleben meiner weib-
lichen Identität wie einen Rosengarten vorstellen, den ich plötz-
lich entdeckt habe und in den ich den ersten Schritt hineingesetzt 
habe. Der Duft der Rosen war betörend, daher haben mich die 
Dornen nicht weiter gestört. Im Gegenteil: Ich wollte den Rosen-
garten ganz betreten. Daher habe ich die Geschlechtsangleichung 
einfach machen müssen. Ein Zurück wäre nicht mehr möglich 

gewesen. Das versteht niemand, der nicht in 
dieser Situation ist. Eine große Veränderung 
wird erst dann möglich, wenn man bereit ist, 
den Preis dafür zu bezahlen. Man kann nicht 
mit einem Fuß in der Vergangenheit bleiben 
und versuchen, zwei Schritte nach vorne zu 
machen. 

Was mussten Sie aufgeben?
Conny Felice: Ich musste unglaublich viel 

zurücklassen: die Beziehung, ein normales Familienleben, das 
soziale Umfeld in einem kleinen Ort, finanzielle Sicherheit, die 
körperliche Unversehrtheit. 
Aus der Distanz betrachtet, ist dieser völlige Neubeginn, zu dem 
ich gezwungen war, die Chance gewesen, mein Leben völlig neu 
zu gestalten. Wäre mein innerer und äußerer Konflikt nicht pas-
siert, wäre mir das viele Positive von jetzt nicht möglich gewesen 
– das bringt Milde in den Blick auf die handelnden Menschen 
von damals. 

Was war das Schlimmste für Sie?
Conny Felice: Das Schlimmste war, von Menschen, denen ich 
vertraut habe, negiert zu werden – und sogar bekämpft zu werden. 

Wie ist Ihr Umfeld mit Ihrem Outing umgegangen?
Conny Felice: Außerhalb der Ehe und zum Schutz meines 
Sohnes hat niemand davon geahnt, dass ich eine weibliche Seite 
in mir trage, die ich leben möchte. Es war für mich undenkbar, 
etwas zu tun, womit mein Sohn als „Sohn der Transe“ gemobbt 
wird. 
Meine Herkunftsfamilie hat bis zu dieser Konfliktdynamik nichts 
davon gewusst, ebenso wenig wie mein Arbeitsumfeld – die 
Gefahr, dass man verstoßen wird, ist groß. Meine Herkunftsfa-
milie hat jedoch grandios reagiert, vor allem meine Mama mit 
ihren damals 84 Jahren. Auch mein Arbeitsumfeld war super. Ich 
bin beruflich in der Werbebranche selbständig und tatsächlich ist 
kein einziger Kunde abgesprungen. Das war im Vorfeld eine     >> 

Titelinterview

Sie hat 50 Jahre lang als Mann gelebt und ist nach 
vielen Höhen und Tiefen endlich als Frau bei sich 
angekommen. Conny Felice, vormals Felix, erzählt 
im Apropos-Interview von ihrer großen Verwandlung, 
für die sie einen hohen Preis zahlen musste – der 
sich jedoch mehr als gelohnt hat. 

Titelinterview mit Conny Felice
von Chefredakteurin Michaela Gründler

VOM MANN ZUR FRAU

Veränderung ist nur 
möglich, wenn man 
bereit ist, den Preis 

dafür zu zahlen.“

Was verstehen Sie unter verwandelt?
Conny Felice: Da erscheint für mich sofort das Bild 
des Phönix aus der Asche. Wir verwandeln uns ja täg-
lich und entwickeln uns weiter, wie die Jahreszeiten. 
Ich glaube jedoch, dass die wenigsten Menschen die 
Bereitschaft zu einer tiefgreifenderen Verwandlung 
haben, solange sie in ihrer Komfortzone bleiben kön-
nen. Entweder zwingt sie eine Krisensituation dazu, 
die Komfortzone zu verlassen, oder sie erkennen für 
sich eine Aufgabe, die eine Sogwirkung hat, an der sie 
sich orientieren können. 

Was war Ihre größte Verwandlung bislang?
Conny Felice: Es hat 50 Jahre gedauert, bis mein 
Inneres nach Außen gekommen ist und ich vom 
Mann zur Frau geworden bin – und ich somit jenes 
Ich geworden bin, das ich bis dahin zu einem großen 
Teil nicht leben konnte. Bereits als kleiner Bub wusste 
ich tief in mir: „So, wie es ist, ist es nicht richtig.“ 
Ich fühlte mich in meinem männlichen Körper nicht 
beheimatet. Ich konnte es aber nicht benennen. Es war 
ganz lange ein Leben im Zweifel und in mir drinnen 
ein großes Fragezeichen. Ich habe mit niemandem 
darüber gesprochen. Die Angst, ein Freak zu sein und 
ausgestoßen zu werden, war immer da. 

ST
EC

KB
RI

EF NAME Conny Felice
IST eine Trans-Frau; Werbefachfrau, 
Trainerin und Menschenrechtsaktivistin
LEBT gerne auch am Rand der Gesell-
schaft, weil man von dort einen besseren 
Überblick hat
VERWANDELT ihre Konflikterfahrungen 
in Lösungsmodelle für andere Menschen
FREUT SICH, wenn sich Menschen durch 
ihr Zutun weiterentwickeln
ÄRGERT SICH über eine von Lügen 
geprägte Politik

Fo
to

: P
ri

va
t

Fo
to

: P
ri

va
t



[VERWANDELT] [VERWANDELT]8 9

APROPOS · Nr. 178 · Juni 2018 APROPOS · Nr. 178 · Juni 2018

massive Befürchtung von mir, dass mir der finanzielle Boden mit 
dem Schritt entzogen wird. Umso erleichterter war ich, dass ich 
auf großes Verständnis gestoßen bin. Ich hatte Glück, denn es 
gibt viele Fälle, bei denen Menschen nach einem Outing in eine 
soziale Schieflage geraten und manche sogar unter die Armuts-
grenze rutschen. 

Wie hat Ihr Sohn reagiert, als er von Ihrem Frau-Sein erfuhr?
Conny Felice: Er hat total souverän reagiert und zu mir gesagt: 
„Das habe ich mir immer schon gedacht.“ Er war damals 14. Für 
ihn war wichtig, dass es die Kumpels nicht mitbekommen – und 
es gab auch nichts, was sie mitbekommen hätten können. Ich 
habe damals nur meine männliche Seite gezeigt. Ich bin erst 
nach seiner Matura ausgezogen. 

Wie geht es Ihnen mit Ihrer Ex-Frau, mit der Sie 28 Jahre
zusammen waren?

Conny Felice: Es geht mir gut und wir haben ein sehr freund-
schaftliches Verhältnis zueinander und sehen auch das Verbin-
dende durch unseren gemeinsamen Sohn.

Wie war Ihr Leben als Mann, wie ist es als Frau?
Conny Felice: Als Mann bin ich Vollgas mit angezogener 
Handbremse gefahren. Es war unglaublich kräfteraubend. Als 
Frau fühle ich mich angekommen 
und richtig. Neue Möglichkeiten 
tun sich auf und mein Leben fließt. 
Die Handbremse hat sich gelöst und 
ich habe endlich Zugang zu meiner 
inneren Kraft. 

Sie sind eine schöne Frau, …
Conny Felice: (Conny Felice ist sehr 
bewegt vom Kompliment, sodass der 
zweite Teil des Satzes noch ungespro-
chen bleibt.) 
Das Kompliment bedeutet mir sehr viel. (Sie schreibt es in ihr No-
tizbuch.) Im aktuellen Stück „Aus den Augen“ der Bürgerbühne 
des Landestheaters sind zehn Minuten meiner Lebensgeschichte 
gewidmet. Da spielt ein Mann den Felix, der ich mal war, und 
die Conny, die ich jetzt bin. So fesch der Schauspieler in seiner 
Rolle als Mann ist, so wenig hat er in seiner Rolle als Transfrau 
dem Bild, das ich von mir habe, entsprochen und seitdem habe 
ich den Zweifel, ob mich die Menschen etwa auch so sehen. 
Denn falls ja, bin ich ein absoluter Freak. Und der will ich auf 
keinen Fall sein.  

... der man ansieht, dass Sie ein Mann waren. Wie reagieren die
Menschen jetzt auf Sie?

Conny Felice: Als Reaktionen gibt es die ganze Bandbreite – 
von offener Ablehnung bis hin zu Menschen, die genau deshalb 
mit mir reden wollen, weil ich so bin, wie ich bin. Manchmal ist 
es ganz lustig, wenn ich an der Kassa stehe und jemand „Herr“ zu 
mir sagt, während mich andere erstaunt ansehen, weil sie mich 
als Frau wahrgenommen haben. Das sind Momente zwischen 
Humor, Kränkung oder Verletzung. Damit muss man erst mal 
lernen, umzugehen, dass man so im Fokus steht. Ich bin zudem 
1,83 Meter groß. Wo immer ich bin, bin ich sichtbar und auch 
größer als viele Männer. Grundsätzlich geht es mir als Frau sehr 
gut. Anders wäre es für mich auch nicht mehr vorstellbar. 

Ich habe außerdem nicht gewusst, dass das Leben so einfach sein 
kann – trotz meiner Rahmenbedingungen. 

Was macht es so einfach?
Conny Felice: Das Fehlen des Zweifels. Wenn du dein ganzes 
Leben in der Früh aufstehst und dich nicht anschauen magst, 
weil du nicht der Mensch bist, den du da im Spiegel siehst, dann 
prägt das. Jetzt habe ich manchmal so Erlebnisse, dass jemand 
zu mir sagt: „Du bist eine schöne Frau.“ (lächelt mir zu) Der Phi-
losoph Martin Buber sagt: „Der Mensch wird am Du zum Ich.“ 
Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, wirklich 
ich zu sein – trotz der Zweifel, die ich immer wieder in den 
Augen der anderen lese. Es ist ein absoluter Luxus, zu wissen, 
wie es als Mann war und wie schön es jetzt als Frau ist. Das ist 
ein Geschenk.

Sie haben beides erlebt: als Mann in unserer Gesellschaft zu leben 
und jetzt auch als Frau. Wie lebt es sich leichter?

Conny Felice: Ich bin überzeugt, dass es sich in unserer Gesell-
schaft als Mann leichter lebt. Es wird einem bereits im Vorhinein 
viel an Kompetenz und Potenzial zugeschrieben. Ich frage mich, 
warum so viele Frauen an sich zweifeln. Dabei kenne ich mehr 
taffe Frauen als taffe Männer. Es ist absolut notwendig, dass 
noch immer um bestimmte Dinge gekämpft wird, wie es etwa 

das Frauenvolksbegehren fordert. Frauen 
müssen leider noch immer die Erfüllung 
ihrer Rechte einfordern. 

Sie arbeiten mittlerweile auch als 
systemische Trainerin und bald auch 
Mediatorin und unterstützen Men-
schen bei der Lösung ihrer Konflikte. 
War Ihre eigene Verwandlung der 
Impuls dafür?
Conny Felice: Als meine persönliche 

Welt auseinandergebrochen ist, habe ich lange gehadert und im 
Schmerz verbracht. Das führt aber nicht weiter. Nur die Ori-
entierung nach Neuem führt aus der Krise heraus und lässt aus 
einer Abwärtsspirale eine Aufwärtsspirale entstehen. Daher war 
meine Lebenskrise definitiv der Initialfunke für die drei Ausbil-
dungen – systemisches Coaching, Mentaltraining und aktuell zur 
systemischen Mediatorin. 
Mir ist dadurch bewusst geworden, dass Menschen in Konflikt-
dynamiken ab einem gewissen Punkt nicht mehr in der Lage 
sind, alleine die Dinge ins Positive zu steuern. Konflikte sind nie 
ausschließlich auf der Sachebene, es geht so gut wie immer um 
Bedürfnisse, mit denen jede oder jeder seine persönlichen Werte 
sicherstellen will. Und da kracht es meistens. 
Selbst durch Krisen- und Konfliktsituationen gegangen zu 
sein, ist ein anderer Zugang, als wenn man das nur rein theore-
tisch lernt. Das hat mit dem Einfühlungsvermögen zu tun und 
sicher auch damit, dass ich mich von meiner verletzbaren Seite 
zeige – mit offenem Visier. Ich ermögliche es dadurch anderen, 
sich weiter zu öffnen, als sie unter anderen Umständen bereit 
wären. Rückblickend hilft es mir zudem zu erkennen, was im 
Scheidungsverfahren besser laufen hätte können. Wir sind nicht 
geführt geworden, es wäre viel mehr möglich gewesen, als nur 
Verlierer übrig zu lassen. 

Was hätte bei Ihrer Scheidung besser laufen können aus der
heutigen Sicht?

Conny Felice: Wir hätten völlig andere Lösungsansätze gefunden, 
wenn wir in der Lage gewesen wären, das über jemand neutralen 
Dritten zu bearbeiten. Da sind Rechtsanwälte die schlechteste Op-
tion dafür. Deshalb liegt mir meine aktuelle Ausbildung der syste-
mischen Mediation so am Herzen. 

Weshalb?
Conny Felice: Sie ermöglicht, aus einer Krisen- oder Konfliktsitua-
tion heraus etwas völlig Neues entstehen zu lassen, was man vorher 
gar nicht hat sehen können. Man schaut auf die echten Bedürfnisse, 
die hinter den meist vordergründigen Standpunkten zum Vor-
schein kommen. Wenn ein Verständnis füreinander da ist, werden 
neue Bilder möglich. Selbst wenn ein Paar sich scheiden lässt und 
gemeinsame Kinder da sind, ist zwar das Beziehungssystem zwi-
schen Ehemann und Frau gescheitert, aber das Familiensystem mit 
den Kindern ist unauflöslich immer vorhanden. Das Wichtige ist: 
Es kann nicht im Interesse des Mannes sein, dass es der Mutter des 
Kindes nicht gut geht und vice versa. Wenn man dieses Denken 
ermöglicht, dann ist die Wahl der Waffen eine völlig andere – dann 
gibt es keine Waffen, sondern man schaut, dass es allen gut geht. 

Was ist das Spannende am systemischen Zugang?
Conny Felice: Nicht der Mensch ist schwierig, sondern die Situ-
ationen, in denen er sich befindet, führen zu einer von anderen als 
schwierig wahrgenommenen Verhaltensweise. Beim Systemischen 
arbeitet man nicht an den Symptomen, sondern man versucht, 
die Umstände so zu ordnen, dass man besser leben kann.     >>          

Ich habe zum ersten 
Mal im Leben das 

Gefühl, wirklich ich 
zu sein.“

Nicht der Mensch 
ist schwierig, son-
dern die Situation, 

in der er gerade ist.“
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Beim systemischen Arbeiten werden nicht nur die ohnehin sichtbaren, 
schmalen Segmente beleuchtet, sondern der Scheinwerfer geht in die 
Breite und schaut, wo tatsächlich die Knackpunkte, die Hindernisse und 
die Blockaden sind. 

Sie sind auch als Trainerin im Schul- und Erwachsenenbereich tätig und hel-
fen mit Ihrer Erfahrung als Transfrau bei Mobbing und Konflikten aufgrund 
von sexueller Identität und Orientierung. Worum geht es da konkret?

Conny Felice: „Die Schule der Vielfalt“ ist eine Initiative der HOSI 
(Homosexuellen-Initiative) Salzburg. Wir wünschen uns, dass wir eine 
Haltungsänderung bei den Jugendlichen ermöglichen. Dass sie empathi-
scher werden, weil sie sehen, dass einen Mensch viel mehr ausmacht als 
nur die Tatsache, welche sexuelle Orientierung man hat, oder ob man 
Marken-Schuhe trägt oder übergewichtig ist. Denn egal, um welches 
Thema es sich handelt, die Mechanismen, die Diskriminierung und Mob-
bing zugrunde liegen, sind immer dieselben: Es ist ein Machtspiel, wo ein 
Machtgefälle ausgenützt wird – und es wird ermöglicht durch das Stillhal-
ten und Schweigen der anderen, die nicht dagegen aufstehen und nichts 
sagen. Würde ein Einziger aufstehen und sagen: „Das ist nicht okay“, dann 
würden Mobbende gar nicht erst in diese Machtposition kommen. Das 
ist überall so, nicht nur in Schulen, sondern auch in Vereinen und in der 
Arbeitswelt. 

Was waren die berührendsten Erlebnisse?
Conny Felice: Als sich ein Schüler der Klasse gegenüber geoutet hat, zu 
sehen, mit welch großer Herzlichkeit die Klasse reagiert hat. Wir geben 
Feedbackbögen aus und wenn wir persönliche Notizen bekommen, aus de-
nen wir lesen, dass wir Betroffene erreicht haben in diesen Stunden und es 
denen etwas leichter machen, dann weiß ich, dass wir etwas bewegt haben. 

Was bedeutet es für Sie, ein Role Model zu sein?
Conny Felice: Ich habe den Eindruck, dass ich durch die große Verwand-
lung, die ich in meinem Leben durchgegangen bin, Menschen in ähnlicher 
Situation – nicht nur in Bezug auf die geschlechtliche Identität – zeigen 
kann, dass das Leben auch unter schwierigsten Umständen gelingen kann. 
Durch meine Sichtbarkeit hole ich das Thema aus einer Schmuddelecke 
heraus in den Alltag.     <<

Kontakt:
  www.maxima-felice.at

Schule der Vielfalt
E-Mail schule@hosi.or.at 

HOSI Salzburg
Homosexuelle Initiative Salzburg
Telefon 0662 / 43 59 27
Fax 0662 / 43 59 27 – 2
E-Mail office@hosi.or.at

  www.hosi.or.at
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Ich habe nicht
gewusst, dass das 
Leben so einfach 

sein kann.“
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Conny Felice im Gespräch mit 
Apropos-Chefredakteurin Michaela Gründler.
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Zwölf Minuten lang sollte man den haushaltsübli-
chen Apfel mit Backnatron waschen, empfiehlt eine 
Studie. Um die Pestizide loszuwerden – zumindest 
die an der Oberfläche. Kein Wunder, dass immer 
mehr Menschen umdenken und ihr Obst und Gemü-
se selbst anbauen. In Salzburg gibt es inzwischen 
15 Nachbarschafts- und Stadtteilgärten. Das 
verändert nicht nur die Ernährung, sondern auch 
das Miteinander.

MITEINANDER DIE 

WELT VERÄNDERN
Urban Gardening

von Sandra Bernhofer

Der Stadtteilgarten Itzling ist eine Oase 
hinter Häuserschluchten. Besonders am 
frühen Abend ist er eine sehr belebte Oase. 

Dann wuselt er vor Menschen aus den verschie-
densten Milieus und Kulturen, die in der Umge-
bung leben und hier zusammenkommen, ratschen, 
jäten, ihre Pflänzchen gießen, Tipps austauschen. 
Etwa wie den Schnecken am besten beizukom-
men ist: Mit Bierfallen? Oder mühsam aus dem 
Beet pflücken? 36 Gärtnerinnen und Gärtner 
werken hier, treffen sich zu Kochworkshops oder 
Kursen, wie man Saatgut vermehrt, lernen ganz 
nebenbei, dass es Konsum nicht immer braucht. 
Sozialprojekte führen Arbeitslose und Asylwerber 
in den Garten. Gerade ihnen hilft das Garteln 
ungemein, um Anschluss zu finden: Gegärtnert 
wird schließlich auf der ganzen Welt. Und hier 
haben sie ein fixes Stück Erde, wo sie hin können.

Zusammengehalten wird die Truppe von 
Christina Pürgy vom „ABZ – Haus der Mög-
lichkeiten“, die den Stadtteilgarten Itzling betreut. 
„In einem Gemeinschaftsgarten lernt man nicht 
nur die Natur kennen, sondern auch die Natur 
des Menschen“, ist sie überzeugt. Und das geht 
hier besonders gut: Denn der Garten in Itzling ist 
einer derjenigen, in dem kulturelle Vielfalt gelebt 
wird. Der Spatenstich wurde vor zehn Jahren auf 
Anregung des städtischen Integrationsbüros ge-
setzt, das die Kulturarbeit nach wie vor finanziell 
unterstützt. „Einen Gemeinschaftsgarten kann 
man sich vorstellen wie eine WG“, sagt Pürgy, 
„wenn man auf so engem Raum beieinan- der 
ist, tritt man einander schon einmal auf 
die Zehen. Manche nehmen es nicht 
so genau mit mein und dein, pflücken, 
ohne zu fragen, im Nachbarbeet.“ 
Größter Streitpunkt: Wer beteiligt 
sich wie intensiv? „Dann muss man 
erklären: Ja, es hat nicht jeder gleich 

Sein eigenes Gemüse zu ziehen, ist auch in 
der Stadt möglich. In Salzburg gibt es für 
Hobby-Gärtner ohne eigenen Garten gleich 
mehrere Möglichkeiten, selbst anzubauen.
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IST immer wieder fasziniert davon, 
was die Natur hervorbringt
DENKT darüber nach, warum es 
rund um ihren Wohnblock eigent-
lich nichts als Rasen gibt
HAT so gar kein Händchen für das 
Grüne – das hätten auch ihre Kak-
teen gesagt, wenn sie nicht bereits 
das Zeitliche gesegnet hätten

viel Zeit, jeder ist auch anders. Viele wollen im Grunde nur mit 
ihrem Problem gehört werden und ein Wort der Wertschätzung, 
für das, was sie selbst leisten.“ Wichtig beim Miteinander sei 
ein Mindestmaß an Regeln, aber auch ein Leben und Leben-
lassen. „Menschen, die sonst in Schwarz und Weiß denken, 
können hier lernen, dass es auch Schattierungen gibt.“„In den 
vergangenen 60, 70 Jahren haben wir uns mit dicken Mauern 
von zu viel Miteinander freigekauft“, meint die Kulturarbeiterin, 
„aber über diesen Punkt müssen wir als Gesellschaft hinaus.“ 

Davon ist auch Antonia Osberger überzeugt: „Nur die 
Gemeinschaft kann etwas verändern.“ Osberger ist Geschäfts-
führerin des Vereins Erdling, der seit 2014 solidarisch und 
gemeinschaftlich landwirtschaftet. Für sie war dieser Wunsch 
nach Veränderung mit ein Grund, die Initiative anzustoßen: 
„Wir treten den Boden jeden Tag mit Füßen und vergessen, wie 
sehr wir ihn eigentlich brauchen.“ Ihrem damals dreijährigen 
Sohn wollte sie einen anderen Bezug zur Natur mitgeben. 

„Wenn ich etwas ändern will, muss ich bei mir selbst anfangen. 
Wenn ich dann nur einen weiteren Menschen erreiche, habe 
ich schon ein Puzzleteil gelegt. Und viele kleine Puzzleteile 
ergeben ein großes Puzzle. Wir versuchen im Gemüseanbau 
etwas zu verändern, andere tun das in der Ökonomie, wieder 
andere in der Politik.“

Das Prinzip der solidarischen Landwirtschaft kennt man in 
Deutschland seit den 1980er Jahren, in Österreich entstand 
2011 eine erste Hofgemeinschaft bei Wien: Zu Jahresbeginn 
bezahlen die Mitglieder dem Bauern einen fixen Beitrag. 
Der kann sich dann ganz auf den Anbau konzentrieren. Das 
Risiko – Hagel, Überschwemmungen, Dürre – tragen alle 
gemeinsam. Der Markt wird ausgeschaltet. Bei den Erdlingen 
heißt das außerdem: „Hier gehört allen alles: das Werkzeug, die 
Pachtflächen, die Lebensmittel, die ab Mitte Mai wöchentlich 
verteilt werden – und auch die Arbeit teilen wir.“     

Verein blattform – 
Vernetzung & Know-how für Gemeinschaftsgärten
initiative.blattform@gmail.com

  www.blattform-salzburg.at
 
Stadtteilgarten Itzling
christina.puergy@abz.kirchen.net

  www.abz-salzburg.at
Fest zum 10-Jahres-Jubiläum: 22. Juni, 15.00–21.00 
Uhr, ABZ, Kirchenstraße 34, Salzburg
 
Erdling – Verein für kooperative Landwirtschaft
office@erdling.at

  www.erdling.at

„mein BIOfeld“
Seit Mai gibt es die Möglichkeit für Hobby-
gärtner, in ihrem eigenen, kleinen Biofeld zu 
garteln. Bei Familie Feldinger in Wals können 
vorbereitete Parzellen gemietet und jeweils von 
Mai bis Oktober genutzt werden. 40 m2 Gemü-
sefeld kostet pro Saison 200 Euro.

  www.mein-biofeld.at
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Im interkulturellen Stadt-
teilgarten Itzling wird neben 
dem Garteln auch das Mitei-
nander großgeschrieben.
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60 Gärtner bewirtschaften inzwischen drei Äcker und drei Obstgärten in 
und um Salzburg und können so drei Viertel des Gemüsebedarfs für sich 
und ihre Familien decken. Im Schatten des Gaisbergs, in Aigen, liegt eine 
der Anbauflächen. Beerensträucher umrahmen die 6.500 Quadratmeter, 
die von den Erdlingen seit April 2015 von einer Wiese in fruchtbaren 
Boden verwandelt werden. Am Vormittag glitzern an den Salatpflänz-
chen, die dort in langen Reihen wachsen, noch Tautropfen. Die ersten 
Erbsenranken schieben sich aus der Erde, auf den kahlen Flächen zeigen 
Holzschildchen, was in wenigen Wochen unter dem Mulch hervorbrechen 
wird: Pastinaken, Karotten, Kohlrabi, Wirsing, Mangold. „Landwirtschaft 
– ja, das geht auch in der Stadt“, sagt Osberger.

„Mit unserer Bewirtschaftungsweise geben wir der Erde ihre Leben-
digkeit zurück: Wir ahmen die Natur nach und lassen Bodenorganismen 
für uns arbeiten – indem wir den Boden per Hand bearbeiten, Kompost 
aus den Pflanzenresten gewinnen und mulchen“, erklärt die überzeugte 
Biolandwirtin und deutet auf das Stroh, das auf der Erde liegt. „Irgend-
wann ist das dann weg, aufgefressen von den Regenwürmern.“ Mit 
Michael Limmer haben sich die Erdlinge einen ins Boot geholt, der alles 
im Blick behält – und sich auskennt: Der Bayer achtet auf die optimale 
Fruchtfolge und darauf, die Fruchtbarkeit des Bodens aufzubauen und zu 
erhalten. Wie gut dem Erdreich das tut, hat das vergangene Jahr gezeigt. 
„Da ist endlich Superschmelz gewachsen, eine sehr große Kohlrabisorte, 
die einen reichhaltigen Boden braucht. Die Kohlrabis haben 
dann zwar noch nicht die maximalen acht Kilo gewogen, aber 
immerhin schon vier.“ Veränderung passiert bekanntermaßen 
schrittweise. Ob beim Erdreich oder in der Gesellschaft.    <<

Stadtteil:GARTENFEST10 Jahre

Freitag, 22. Juni 2018, 15 - 21h
Stadtteilgarten Itzling

„Wann geht es uns gut?“
Christine Brandstätter ist am Bauernhof 
aufgewachsen. „Für Kinder in der Stadt 
gibt es wenige Orte, um in der Natur zu 
sein“, bedauert die Initiatorin des Vereins 
blattform, der den Gemeinschaftsgärten 
in Salzburg als Anlaufstelle dient. „Umso 
wichtiger ist es, Räume zu schaffen, wo 
Kinder Platz haben, sie ernst zu nehmen 
und zu beteiligen, ihnen zu geben, was sie 
sich wünschen – seien es Feuerstellen zum 
gemeinsamen Kochen oder Beerensträu-
cher zum Naschen.“ Das ist das Ziel der 
heurigen Netzwerktagung der interkulturel-
len Gemeinschaftsgärten, die auch fragt: 
Was brauchen wir, damit es uns gut geht? 
Und wie kann das für die Zukunft unserer 
Kinder so bleiben?

11. Gartenpolylog-Netzwerktagung: 
Nichts wie raus! Kinder und Jugendliche im 
Gemeinschaftsgarten, 21. bis 23. Septem-
ber 2018, MARK, Hannakstraße 17, 5023 
Salzburg. Programm & Anmeldung:
   gartenpolylog.org
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FOAntonia Osberger möchte 

etwas verändern in dieser 
Welt. Wie das möglich ist? 
Nur gemeinsam!
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Herr Goiginger, im Film „Die beste aller Welten“ porträ-
tiert Ihr Stiefsohn Adrian Goiginger seine Kindheit im 
Salzburger Drogenmilieu. Auch Ihre Drogensucht wird 
dargestellt. Wie sind Sie in dieses Milieu gerutscht?

Günter Goiginger: Einerseits war ich immer schon 
ängstlich, weil ich ein großes Selbstwertproblem 
hatte, andererseits war ich zu stolz, um Hilfe von 
anderen anzunehmen. Eine explosive Mischung. 
Begonnen hat alles mit Wundbenzin, später kamen 
LSD, Haschisch und andere Drogen dazu. Mit 
18 Jahren hat mir ein Bekannter erstmals Heroin 
gespritzt. Dieses Gefühl war unglaublich: Es war wie 
ein dickes Pflaster auf die Seele. Alle Emotionen wa-
ren auf einmal weg. Ein vermeintlicher Frieden, die 
Lüge vom Erfülltsein. Ich habe immer gedacht, dass 
ich ganz leicht damit aufhören kann. Mit all dem 
habe ich mich natürlich nur selbst belogen. 

Nach 23 Jahren schwerer Drogensucht gab es ein mar-
kantes Erlebnis, das Ihr Leben veränderte ...

Günter Goiginger: Im Film ist die Szene zu sehen, 
in der Bernie zu uns in die Wohnung kommt und 
sagt: „Jesus ist der Weg.“ Er hatte zu Gott gefunden. 
Wir beide hatten gemeinsam viel durchgemacht, 
waren zuvor noch gemeinsam im Gefängnis, haben 
dort einen Entzug gemacht. Ich habe Bernie wirklich 
am Ende gesehen. Eigentlich habe ich den Glauben 
an Gott immer abgelehnt. Bernies Veränderung ist 
mir aber nicht mehr aus dem Kopf gegangen. 

Sie hatten zuvor mehrmals versucht, clean zu werden. 
Warum kam es immer wieder zum Rückfall?

Günter Goiginger: Viel schlimmer als die körper-
liche Sucht war die psychische Abhängigkeit. Denn 
sobald die Drogen weg waren, war da eine tiefe, kalte 
Leere, eine Sinnlosigkeit, die unheimlich schmerz-
haft war. Zu schmerzhaft, um sie auszuhalten. 

Diese Sinnlosigkeit wurde erst durch Ihren Glauben 
gefüllt?

Günter Goiginger: Ich sage immer: „Ich bin vom 
Tod zum Leben gekommen.“ Mit 41 Jahren war ich 
körperlich und psychisch am Ende. Zu den Dro-
gen nahm ich Medikamente und trank Alkohol, 
eigentlich hab ich nur noch auf das Organversagen 
gewartet. Ich dachte mir auch: Jetzt musst du die 
Rechnung zahlen. Mir war klar, dass ich da alleine 
nicht mehr rausfinde. Mit Bernies Veränderung habe 
ich begonnen, mich mit Jesus zu beschäftigen. Und 
über ihn habe ich auch den Weg zu Gott gefun-
den. Mein Herz wurde erfüllt, wo vorher Kälte und 
Sinnlosigkeit war, gab es endlich Liebe und Wärme. 
In der Beziehung zu Gott wurde meine Sehnsucht 
gestillt. Natürlich ist das Leben kein Zuckerschle-
cken und es gibt auch schwere Zeiten und Verluste, 
aber die Hoffnung und die enge Beziehung zu Jesus 
helfen mir, nie zu verzweifeln.    <<

VOM TOD 
ZUM LEBEN 
GEKOMMEN

Ein einschneidendes Erlebnis hat das Leben von 
Günter Goiginger verändert. Nach mehr als 20 Jah-
ren schwerer Drogenabhängigkeit wurde er clean. 
Ein Gespräch über das tiefe Gefühl der Sinnlosigkeit 
als junger Mann, seinen Weg aus der Drogensucht 
und sein Leben mit Gott an seiner Seite. 

Vater und Sohn: Adrian 
Goiginger und sein Vater 
Günter Goiginger

Ich habe immer gedacht, dass 
ich leicht damit aufhören kann.“
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Sie haben bis zwei Wochen vor der Geburt 
Ihres Sohnes gearbeitet. Nur vier Wochen 
nach der Geburt waren Sie auf einer Ver-
anstaltung in Wien – als Jury-Mitglied! 
Nicht gerade typisch für eine frischgeba-
ckene Mutter. 

Romy Sigl: Matheo und ich sind 
mit dem ersten Zug frühmorgens 
nach Wien gefahren, das war schon 
eine Challenge. Aber dann hat 
alles gut geklappt. Wann immer es 
möglich ist, nehme ich ihn mit zu 
Veranstaltungen. Er ist ein echter 
Sonnenschein und bringt die Men-
schen zum Lachen. Ich achte aber 
auch darauf, dass das kein Egotrip 
wird – ich bin jetzt Mutter und trage 
die Verantwortung für meinen Sohn. 
Das geht nicht nebenbei.

Wie sieht Ihr Arbeitsalltag als Unterneh-
merin und Mutter aus?

Romy Sigl: Ich bin absolut kein Fan 
von Homeoffice, da wird Matheo 
auch immer unruhig, sobald ich den 
Laptop aufklappe, darum habe ich 
ihn von Anfang an mit bei uns im 
Coworking Space gehabt. Zwi-
schendurch haben wir auch Tage, an 
denen ich mein Büro einfach nach 
draußen verlege. Matheos Kinder-
wagen ist eine super Ablage, wir 
sind den ganzen Tag an der frischen 
Luft unterwegs und während er 
schläft, erledige ich Telefonate, 

schreibe Beiträge oder plane neue 
Projekte. Ohne die Unterstützung 
unserer Familien ginge es aber nicht. 
Ich halte es mit dem afrikanischen 
Sprichwort: Es braucht ein ganzes 
Dorf, um ein Kind großzuziehen. 
Ein Kind lässt die ganze Familie 
näher zusammenrücken, jeder freut 
sich und Matheo lernt von jedem 
etwas. Das ist unbezahlbar. 

Haben Sie sich in den vergangenen Mona-
ten verändert?

Romy Sigl: Persönlich habe ich 
gelernt, öfter „nein“ zu sagen, meine 
Prioritäten haben sich geändert. 
Gleichzeitig habe ich für mich 
erkannt, dass ich es nicht immer 
allen Recht machen muss – ein sehr 
befreiendes Gefühl. Im Vergleich 
zu früher bin ich aber auch deutlich 
vorsichtiger geworden und mache 
mir plötzlich Sorgen, das habe ich 
vorher überhaupt nicht gekannt!

Was bedeutet Mama-Sein für Sie?
Romy Sigl: Das Gefühl der bedin-
gungslosen Liebe! Das kann man 
sich davor nicht vorstellen, egal wie 
anstrengend es manchmal ist. Au-
ßerdem haben mein Partner und ich 
so unheimlich viel Spaß mit Matheo, 
wir hätten uns nie gedacht, dass es 
zu dritt so lustig ist.    <<

3 PORTRÄTS: VON DEN 
HERAUSFORDERUNGEN 
DES LEBENS

KIND ODER KARRIERE? BEIDES!

von Magdalena Lublasser-Fazal
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at NAME Magdalena Lublasser-Fazal
LEBT möglichst achtsam
LIEBT ES, mit Menschen über ihr 
Leben zu sprechen
BRAUCHT Zeit in der Natur und 
guten Kaffee
STAUNT über die Macht der 
Veränderung

Mit 30 Jahren gab Romy Sigl ihr Angestellten-
verhältnis auf und gründete Salzburgs ersten 
Coworking Space. Vor acht Monaten kam ihr Sohn 
Matheo zur Welt. Für die Powerfrau war klar, dass 
sich beides vereinen lässt. Wie sie mit Organisati-
onstalent, Familie und Kreativität auch als Mutter 
weiterhin voll im Berufsleben bleibt, erzählt sie bei 
einem Mittagsspaziergang durch das Andräviertel. 

Ein Kind zu haben, geht 
nicht nebenbei. Dennoch 
hat Romy Sigl einen Weg 
gefunden, Kind und Karriere 
zu vereinen. 
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A ls Sabrina Gürtler mit ihrer Kollegin 
und ihren Kollegen an der Straße 
angelangt, sieht die Gegend wenig 

einladend aus. Leere Flaschen und Plastikmüll 
tummeln sich auf dem Gehsteig, verstreut liegen 
einige Zigarettenstummel, eine halbzerfetzte 
Zeitung klebt an der Straße. Das Team krempelt 
die Ärmel hoch – jetzt heißt es: Ran an den 
Müll! Jedes Stück, das hier nicht hingehört, wird 
säuberlich entfernt, Verschmutzungen werden 
gereinigt. Schon nach kurzer Zeit bietet sich 
ein völlig anderes Bild: Die Straße ist wieder 
ansehnlich sauber, man fühlt sich wohl in ihr. 
Zu verdanken ist das Menschen wie Sabrina 
Gürtler – denn sie ist eine Straßenreinigerin. 
Ihre Karriere beim Magistrat Salzburg begann 
die gebürtige Salzburgerin bereits vor 16 Jah-
ren. „Ich war damals alleinerziehend und habe 
wirklich Arbeit gebraucht“, erzählt Gürtler. Sich 

beim Magistrat um eine Stelle in der 
Straßenreinigung zu bewerben, sei 
für sie naheliegend gewesen – im-

merhin habe schon ihr Vater in der Müllabfuhr 
gearbeitet. „Alle in meiner Familie haben einen 
Beruf, bei dem sie richtig mitanpacken für die 
Gemeinschaft“, sagt Gürtler und lacht. Als sie 
wenig später nach ihrer Bewerbung bereits die 
Zusage für die Stelle erhielt, war das für die 
damals 22-Jährige eine große Freude. Diese 
Freude ist geblieben. „Vom ersten Tag an hat 
mir die Arbeit großen Spaß gemacht“, erzählt 
sie und die Lebensfreude und Tatenkraft blitzen 
in ihren Augen, „man ist immer draußen und in 
Bewegung, arbeitet eng zusammen mit einem 
tollen Team.“ Einen Beruf im Büro an einem 
Computer könne sie sich dagegen gar nicht 
vorstellen, „nein, ich gehöre genau hierher!“ 

Denn es ist nicht nur das Bedürfnis, Zeit draußen 
und mit anderen Menschen zu verbringen, das 
den Beruf der Straßenreinigerin für Sabrina 
Gürtler so ansprechend macht. Tatsächlich sei 
sie schon immer eine äußerst reinliche Person 
gewesen, erzählt sie. „Ich mag es einfach, wenn 
alles blitzt vor Sauberkeit. Jeder einzelne Gegen-
stand hat in meinem Zuhause einen fixen Platz, 

gesaugt wird täglich.“ Es sei ein tiefes Gefühl der 
Zufriedenheit, dass sie auch in ihrer Heimatstadt 
für Sauberkeit und Ordnung sorgen könne. Auch 
die Vorliebe dafür, im Grünen tätig zu sein, kann 
Gürtler in ihrer Tätigkeit ausleben – denn auch 
dafür, große Rasen zu mähen, sind sie und ihre 
KollegInnen verantwortlich. Bei allen schönen 
Aspekten ihrer Arbeit: Die Tätigkeit als Straßen-
reinigerin ist natürlich auch anstrengend, das gibt 
Gürtler offen zu. „Es handelt sich um körperliche 
Arbeit. Manchmal stehe ich den ganzen Tag am 
Rasenmäher und da ist man abends schon müde“, 
erzählt sie, „aber mir gefällt das so.“ Traurig sei 
sie nur dann, wenn sie jemand abfällig behandle. 
„Ein Jugendlicher hat mir einmal, als ich gerade 
bei der Arbeit war, seinen Müll einfach vor die 
Füße geworfen.“ Den Menschen sei teilweise 
nicht bewusst, was die Straßenreinigung jeden 
Tag für ihre Stadt leistet. „Zum Glück gibt es 
aber auch viel Wertschätzung. Immer wieder 
sagt jemand ‚Danke‘, das freut mich dann immer 
sehr.“ Um die Leistungen der Straßenreinigung 
in den Fokus zu rücken und Bewusstsein für 
diese zu schaffen, hat die Stadt Salzburg Ende 
März eine besondere Aktion ins Leben geru-
fen: ein Kurzvideo. „Wir kehrn zsamm! Die 
rockenden Müllbusters von Salzburg“, heißt 
es und zeigt die Straßenreinigungskräfte, wie 
sie ihre Arbeit zu cooler Musik meistern – und 
Spaß dabei haben. Sabrina Gürtler ist ebenfalls 
Protagonistin in diesem Kurzfilm, der sich in den 
Social-Media-Kanälen bereits großer Beliebtheit 
erfreut. Die Rückmeldungen auf das Video seien 
überwältigend, berichtet Sabrina Gürtler. „Seither 
kommen die Menschen zu mir her, bedanken 
sich und loben unsere Arbeit.“ Kürzlich habe 
sogar eine junge Frau ein Selfie mit ihr machen 
wollen. „Da habe ich mich wie ein Star gefühlt!“ 
Dass sie und ihre Kollegin die einzigen Frauen 
im Straßenreinigungsteam sind, stört Gürtler 
übrigens nicht. „Bei uns gehört jeder dazu, da wird 
nicht unterschieden. Wir sind ein eingespieltes 
Team – und wir tun jeden Tag etwas Sinnvolles. 
Das macht mich glücklich.“    <<

„WIR KEHRN ZSAMM!“
Sie sorgen dafür, dass alles sauber ist und dass wir uns in 

der Stadt wohlfühlen können: Straßenreinigungskräfte leisten 
einen wertvollen Beitrag zur Gemeinschaft. Und genau des-

halb liebt Sabrina Gürtler ihren Job.

von Christine Gnahn

AUF DER STRASSE

Sabrina Gürtler mag 
ihren Beruf. Hier kann sie 
richtig mitanpacken für die 
Gemeinschaft. 

Ihr Sohn hat die Diagnose Neurofibromatose Typ I.
Was bedeutet das?

Astrid: Jonas leidet unter dieser seltenen, bisher unheilbaren 
Krankheit, die durch eine genetische Mutation verursacht wird. In 
Österreich gibt es rund 4.000 Betroffene. Die Krankheit schädigt 
Nerven und die Haut. Jonas war leicht entwicklungsverzögert. 
Der Kinderarzt wurde auf die sogenannten Café-au-lait-Flecken 
aufmerksam, eines der ersten Anzeichen. Das war drei Tage vor 
Weihnachten, an Jonas drittem Geburtstag. Zwei Monate später 
brachte das MRT die Gewissheit: Jonas hat ein Optikusgliom 
(Sehnervtumor) auf der Nervenbahnkreuzung. 

Wie hat sich Ihr Leben durch die Krebserkrankung Ihres
Sohnes verändert?

Astrid: Diese Veränderung hat nicht von heute auf morgen statt-
gefunden, sondern in Phasen. Erst kam die Diagnose, dann die 
Gewissheit, dass der Tumor weiterwächst, und bis vor Kurzem die 
Chemotherapie. Jonas und ich waren in den vergangenen einein-
halb Jahren jede Woche im Krankenhaus. Therapien wie Logopä-
die, Physiotherapie, Ergotherapie und jetzt auch Hippotherapie 
gehören für uns zum Alltag. Durch die Chemotherapie ist Jonas‘ 
Immunsystem geschwächt, darum ist das ständige Händedesinfi-
zieren schon selbstverständlich.

Wie geht Jonas selbst mit seiner Krankheit um?
Astrid: Durch den Tumor ist er auf dem linken Auge fast blind. 
Wenn der Tumor weiterwächst, kann er ganz erblinden. Das weiß 
Jonas auch. Um ihn darauf vorzubereiten, lernt er jetzt bereits mit 
einer Sehfrühförderin. In seiner Grobmotorik ist er noch immer 
entwicklungsverzögert, durch die Chemotherapie war er lange 
Zeit geschwächt. Jonas war schon immer ein fröhliches Kind und 
er lässt sich seine Lebensfreude nicht nehmen. So gut es geht ist 
er selbständig. Seit September besucht er wieder den Kindergar-
ten, das bereitet ihm viel Freude. 

Woher nehmen Sie die Kraft, mit dieser Herausforderung
umzugehen?

Astrid: Das werde ich wirklich oft gefragt. Viele sagen auch: Das 
würde ich nie schaffen. Aber das stimmt so nicht. Anfangs zieht 
es einem natürlich den Boden unter den Füßen weg, man ist am 
Ende. Aber dann denkt man sich: Da geht es ja um mein Kind, 
um meine Familie. Dann mobilisiert man Kräfte, von denen man 
vorher nichts gewusst hat. Man stellt sich der Herausforderung, 
lernt zu akzeptieren und findet einen Weg. Ich habe gelernt, 
dass das Leben ein großes Geschenk ist, und ich bin jeden Tag 
dankbar dafür.    <<

JEDER TAG IST EIN GESCHENK
Die Diagnose Krebs ist immer ein Schock. Vor allem, 
wenn sie das eigene Kind betrifft. Für Astrid und 
ihre Familie hat diese schwere Nachricht alles 
verändert. Bei einem Gespräch auf der Sonneninsel 
Seekirchen gibt die zweifache Mutter persönliche 
Einblicke in das Leben mit einem erkrankten Kind. 
Ein Leben zwischen Hoffen und Bangen, in dem trotz 
allem viel Platz für Lebensfreude und Dankbarkeit 
bleibt. 
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Von Betroffenen für Betroffene
Die Sonneninsel ist das erste psycho-soziale Nach-
sorgezentrum für (ehemals) schwer bzw. chronisch 
erkrankte Kinder/Jugendliche und deren Angehö-
rige in Österreich. Gegründet von der Salzburger 
Kinderkrebshilfe können betroffene Familien nach 
der Ausnahmesituation einer akuten Krankheits-
phase in einen lebensfrohen und selbstbestimm-
ten Alltag. Das spendenfinanzierte Angebot ist für 
die Familien zu 100 Prozent kostenlos. 
Mehr Infos    www.sonneninsel.at
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Verkäuferin und Schreibwerk-
statt-Autorin Andrea Hoschek

Zauber der
Begegnung
Monika und ich haben im April ein 
wunderbar berauschendes und mit-
reißendes Fest zum internationalen 
Roma-Tag erlebt. Die Musik war 
traumhaft schön. … „Djelem Djelem“ 
… „Wir sind Menschen“, sang die 
Roma-Königin. 
Hinter der tollen Musikband war 
an der Wand die Nationalflagge der 
Roma aufgehängt. Die Roma sind ein 
Volk, das ursprünglich aus Indien 
stammt, das aber bis heute keinen 
eigenen Staat besitzt. In Rumänien 
wurden sie früher stark benach-
teiligt und auch heute noch ist es 
für sie schwierig. Die Sänger der 
Musikband wanderten von Tisch zu 
Tisch und bald begannen einige Be-
sucher im Kreis zu tanzen. Und auch 
der Vereinsleiter von Phurdo – Raim 
Schobesberger – ließ es sich nicht 
nehmen, ausgelassen zu tanzen. „Das 
nächste Mal machen wir mit“, sagte 
ich zu Monika. Auch ich bin musik-
begeistert und war gebannt von der 
Stimme der Roma-Königin. Schade 
nur, dass unsere rumänischen 
Verkäufer das Plakat nicht gesehen 
haben. Dann hätten sie auch einmal 
einen heimatlichen Gaumenschmaus 
haben können: Krautsuppe, Schwei-
nefleisch und Krautstrudel.    <<

Das Korbflechten ist eines der Kunst-
handwerke der Roma. Im Vereinslo-
kal in der Schallmooser Hauptstraße 
sind geflochtene Körbe ausgestellt. 

Schreibwerkstatt-Autor Yvan Odi

Erkenntnis verwandelt
Verwandlung ist immer auch Verän-
derung und natürlich, im positiven 
Sinne, wünschenswert. Im Laufe des 
Lebens entwickeln wir Menschen uns 
vom unbeschwerten Kind hin zu einem 
verantwortungsvollen Erwachsenen. 
Und dazwischen gibt es viele Lebens-
abschnitte und Lebenssituationen, 
die für diese Wandlung sorgen. 

Aus heutiger Sicht kann ich selbst auf eine sehr lehr-
reiche und begnadete Lebenszeit zurückblicken. Die 
jungen Jahre sind dabei schnell und spurlos vorüberge-
zogen, obwohl es einen großen Rucksack voller Probleme 
zu bewältigen gab. Als junger Mensch wusste ich nicht 
immer genau, wie ich anstehende Probleme lösen sollte. 
Meist waren die Lösungsversuche von unüberlegtem 
Handeln geprägt. Erst später erkannte ich, dass sich 
viele Probleme mit Geduld lösen ließen. Geduldig zu 
sein habe ich erst lernen müssen und bis heute fordert 
es mich immer wieder heraus. Aber die Erkenntnis, dass 

meine Ungeduld selbst oft das Problem war, hat mir sehr 
geholfen meine Lebensreise leichter zu bewältigen. Und 
auch die Erkenntnis, dass man nicht an jedem Problem 
immer selbst schuld ist, war für mich hilfreich. Auch 
andere Menschen können für Probleme sorgen. Bei so 
vielen unterschiedlichen Persönlichkeiten ist eben-
falls die Geduld eine barmherzige Helferin. Sie hat mich 
in den letzten Jahren getragen und verwandelt. Heute bin 
ich gelassener mit meinen Mitmenschen und auch mit mir 
selbst als früher. Dafür nehme ich in ganz alltäglichen 
Begegnungen immer öfter ein sehr herzliches Miteinander 
wahr. Ganz bewusst will ich den anderen Menschen neben 
mir so sein lassen, wie er ist, damit wir gemeinsam ein 
paar schöne Tage hier auf Erden verbringen können. 
Carpe diem!     <<

YVAN ODI hat sich mit der 
Geduld angefreundet
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Die Rubrik Schreibwerkstatt 
spiegelt die Erfahrungen,  
Gedanken und Anliegen  
unserer VerkäuferInnen und 
anderer Menschen in sozialen 
Grenzsituationen wider.  
Sie bietet Platz für Menschen 
und Themen, die sonst nur am 
Rande wahrgenommen werden.

ANDREA HOSCHEK 
liebt gute Musik und gute 
Gesellschaft

Verkäufer und Schreibwerkstatt-Autor  
Rudi Plastinin

Wenn sich Menschen 
verändern 
Verwandeln 
tut sich viel 
im Laufe der 
Jahrzehnte: 
Stadtteile, 
Landschaften, 
Gletscher, 

Menschen, Hexen oder Tiere bei 
Gefahr. Mein Bruder Stani war ein 
guter, fleißiger Mann. Dann hat er 
geheiratet und ich dachte mir schon 
damals: „Oje, oje.“ Es dauerte nicht 
lange, bis die neue Frau anfing 
meinen Bruder zu verwandeln. Am 
Sonntag gingen wir in die Kirche, 
unter der Woche mussten wir viel 
arbeiten, da sagte sie bald: „Du 
darfst nicht rauchen und auch kein 
Bier trinken. Davon kannst du ja 
rauschig werden!“ Nur noch zweimal 
im Jahr kamen sie auf Besuch zu un-
seren Eltern. Sie sagte nur: „Deine 
Eltern haben eh nichts, da brauchen 
wir sie auch nicht besuchen.“        

Im eigenen Haus aber hatten sie 
in der Speisekammer stangenweise 
Würste und andere Lebensmittel 
eingelagert. Ich dachte mir nur: 
„Macht nichts, auch wenn meine 
Eltern arm sind, wir kommen schon 
durch.“ Irgendwann verstarb seine 
Frau und ich dachte bei mir: „Na 
ja, lieber Bruder, vielleicht wirst 
du dich jetzt zu deinen Gunsten 
verwandeln.“ Aber jetzt sagt seine 
Tochter: „Papa, mach das und das, 
und noch viel mehr …“
Ich habe kaum Kontakt zu meinem 
Bruder, aber ich denke oft nach 
über die Geschichte. Ist er an der 
Verwandlung selber schuld oder 
wollte es das Schicksal einfach so?    
<<

RUDI PLASTININ macht 
sich viele Gedanken über 
das Leben

107,5 & 97,3 mhz
im kabel 98,6 mhz
//radiofabrik.at//

Denk an dein 

Megahertz!

Neues aus der Welt der Medizin

PROGRAMMTIPPS

Welche sind WIRKLICH die wich-
tigsten medizinischen Nachrichten 
des Jahres?

Die Massachusetts Medical Society 
/ Universität Harvard sucht jeden 
Januar die wichtigsten medizini-
schen Nachrichten des Jahres aus.

Dara Koper stellt diese Nachrich-
ten allgemeinverständlich vor.

Der Moderator ist selbst Arzt.  
(Bitte beachten: Das ist eine all-
gemeine wissenschaftlich orien- 
tierte Radiosendung, ohne  
Gewähr. Fragen/Anfragen zu 
einzelnen Patienten/innen können 

nicht beantwortet/kommentiert 
werden.)

Additionally, Dara Koper is the 
only radiomaker at Radiofabrik to  
also produce his shows in English 
for a seperate air date.

Neues aus der Welt der Medizin 
hört ihr jeden 1. Sonntag im  
Monat ab 13:30 Uhr auf Deutsch, 
und jeden 3. Sonntag ab 13:30 
Uhr auf Englisch.

JUKI Abenteuer Radio
DI 26.06. ab 14:06 Uhr
Die Geschichten der Kids aus 
dem JUKI Liefering, mit Interviews, 
Umfragen und Musik.

Radiozeit
Jeden MO ab 08:00 Uhr
Das flotte Magazin mit Musik, 
Tipps & Talk von Franz Maiburger 
& Co-Moderator Andreas Mayr.

Cornerradio
MI 06. & 20.06. ab 18:30 Uhr
Es erwarten euch Infos rund ums 
Jugend- und Kulturzentrum Corner 
und viel gute Musik.

Metal Observer on Air
Mo 04. & 18.6. ab 22:00 Uhr
Eine Achterbahnfahrt durch die Welt 
des Schwermetalls und Rock; der 
Blick über den Tellerrand ist Pflicht.

Trains and Bells
FR 22.06. ab 21:00 Uhr
Zitatengestöber im Freien Radio, 
verwoben mit Musik aus dem 
Obstgarten des Herrn Pospischil.

Syrien Salzburg
MI 06. & 20.06. ab 19:06 Uhr
Eman & Louai berichten über die 
Flucht und das Leben in Salzburg, 
gefolgt von Comedy auf Arabisch.

Einmal um die Welt
MO 25.06. ab 20:00 Uhr
Auf ihrer musikalischen Weltreise 
macht Eva-Maria Kubin jedes  
Monat Halt in einem anderen Land.

Democracy Now!
Jeden DI ab 08:00 Uhr
An indepedent news program from 
the US, hosted by journalists Amy 
Goodman and Juan Gonzalez.

metal

Aha!
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Die Schreibwerkstatt  
bietet Platz für Menschen 
und Themen, die sonst nur 
am Rande wahrgenommen 
werden.

Schreibwerkstatt-Autorin Narcista Morelli

Das Pferd frisst keinen Gurkensalat
Das war der erste Satz, der in ein Telefon 
gesagt wurde. 1876 war das genau und der 
Gehörlosenlehrer und Erfinder Graham Bell 
kriegte eine Medaille für sein Patent. Erfin-
dungen inspirieren. So inspirierte bereits 
1830 Samuel Colt mit seinem 6-Schuss-Colt die 
Band rund um Jesse James zu Raubüberfällen. 
Ich dagegen inspiriere und erfinde mich 
täglich neu. Was soll ich heute anziehen, 
wenn es windig ist und regnet? Regenjacke 
und Stiefel sind angesagt, wähhh! Ein Fan 
von kalten Regentagen ist an mir sicher nicht 
verlorengegangen und vom Bergsteigen halte 
ich übrigens auch nicht viel. Man stürzt da 
nur ab. Wieso sollte ich also vorher hinauf-
climben, um danach abzustürzen? Außerdem ist 
mir da oben die Luft zu dünn. Und der Beha-
viorismus von einem gewissen John Locke ist 
mir sowieso egal. Der meint nämlich, dass der 
Mensch ein gewohnheitsbedingter Vollidiot 
ist und seinen Gewohnheiten verfallen. Ein 
Beispiel dazu: Der Mensch quält sich, jeden 
Tag, zur selben Zeit, im selben Stau, um sich 
dann aufzuregen wie verstopft die Stadt ist 
und dass man nirgendwo durchkommt. Die Rad-
fahrer werden niedergemäht und die Fußgän-
ger nicht mehr durchgelassen. „Wehe, wenn du 
vor, hinter oder durch mein Auto überquerst! 
Dann zeig ich dir mal, was mein Gaspedal 
so drauf hat.“ Und der Pensionist fürchtet 
sich. Aber Bayern ist ja auch ein Teil von 
der Welt. Ich weiche daher auf meinem Weg 
über Bayern aus und sehe mir dabei noch die 
Wiesen mit den Kuhweiden an. „Ach, da bringt 
grad eine Kuh ihr Gras nicht ins Maul.“ Nach 
der Spazierfahrt durch das bayrische Ländle 
bin ich wieder da: derselbe Stau, dieselben 
Rentnergefährdeten, dieselben Ampeln – die 
einfach nicht auf Grün überspringen wollen. 
Und wieder steht, hupt und ächzt alles. John 
Locke mit seinem Gewohnheitsprinzip kann 
mich trotzdem mal. Ich gehe zu Fuß. Die Kalt-
blütigkeit der Wageninsassen ist schlimmer 
als Jesse James mit seinem 6-Schuss-Colt. 
Vielleicht doch wieder mal auswandern … Leo 
Tolstoi wurde noch mit über 80 Jahren seine 
russische Heimat zu langweilig und er wollte 
umziehen. Doch sein Vorhaben, ein Kloster 
zu erreichen, scheiterte. Er kam nur bis in 
den Wartesaal eines kleinen Bahnhofes, dort 
starb er. 

Das war 1910. Vielleicht waren ihm die or-
thodoxen Kirchenglocken zu laut … KAK und 
wie komme ich jetzt ins Kloster, wenn mir die 
Familiensippschaft ebenso auf den Geist geht 
wie Tolstoi? Ach ja, mit dem WAGSAL dem Zug, 
der war ja damals auch schon erfunden! Mein 
Triumphzug führt mich, dem MEGASTAU auswei-
chend, über das Tennengebirge und wieder 
zurück zum Stau. Ich bin so „hacked off with 
this job“ und „so ready to blow it and piss 
off to Northland“. Auf Deutsch: Es kotzt mich 
an, Staus und erst recht Megastaus sind nicht 
mein Ding, weder im Tennengebirge noch sonst 
irgendwo. 

Die wiederkehrende Sequenz des Staugesche-
hens verfolge ich die nächsten Tage aus der 
Fußgänger-Perspektive. Die Macht der Gewohn-
heit hat wieder zugeschlagen und John Locke 
ist omnipräsent.   <<

NARCISTA MORELLI 
schreibt über Staus und 
andere Wahrheiten

Verkäufer und Schreibwerk-
statt-Autor Kurt Mayer

Die Kraft einer 
guten Beziehung 
Als ich vor vielen Jahren 
alleine durch die Gassen 
spazierte, trank ich immer mal 
hier, mal dort einen Kaffee. 
Ich beobachtete dabei die Men-
schen, was sie so taten und wie 
sie sich oft über Kleinigkeiten 
stritten. Ich lächelte dann ein 
wenig in mich hinein,obwohl 

ich, im Grunde meines Herzens, auch Sehnsucht 
nach einer Partnerin hatte. Aber ich war nun mal 
allein, so kannte ich mein Leben und ich kam ganz 
gut damit zurecht. Ich unterhielt mich lieber 
mit fremden Menschen, die meinen Lebensweg nicht 
kannten. Das war gut so für mich, denn ich war 
überzeugt, dass sich niemand für mein Leben und 
die Wege, die ich gegangen bin, interessierte. 
Nur in meiner Vorstellung gab es andere Bilder 
meines Lebens: Bilder mit einer lieben Frau an 
meiner Seite, mit der ich lachen und etwas un-
ternehmen konnte. Mit der ich mich austauschen 
durfte. Aber es waren eben nur Träume. Ich sagte 
mir oft: „Welche Frau würde sich mit so einem wie 
mir schon abgeben?“ 
Doch das Wunder geschah. Als ich eines Tages, 
es war der 5. Juni, wieder beim Mozartsteg stand 
und die Straßenzeitung verkaufte, erschien eine 
Frau. Sie kaufte mir eine Zeitung ab und wir 
redeten ein wenig. Doch auf einmal sprachen wir 
über Dinge, über die ich sonst nicht mit fremden 
Menschen spreche. Als ich später in unser Büro 
kam, hatte jemand für mich angerufen. Eine Frau 
wollte mich kennenlernen und hatte ihre Nummer 
für mich hinterlassen. Ich war aufgeregt und 
neugierig zugleich. Meine Neugier war so groß, 
dass ich sofort bei ihr anrief und wir uns noch 
am selben Tag trafen. Wir saßen stundenlang 
genüsslich beim Kaffeeplausch und erzählten uns 
gegenseitig aus unser beider Leben. Plötzlich war 
da ein Gefühl, das mich nicht mehr losließ. Bevor 
wir unser erstes Treffen beendeten, ging ich 
noch in den Musikladen und kaufte ihr eine CD von 
„Simon & Garfunkel“. Sie freute sich sehr darüber. 
Ich begleitete sie noch zum Bus und wünschte ihr 
einen schönen Abend. Von da an ging mir diese Frau 
nicht mehr aus dem Kopf. Wir telefonierten und 
trafen uns in den kommenden Wochen immer öfter. 
Ich lernte ihren Sohn kennen und später auch ihre 
Eltern. Und so sind wir mit der Zeit alle zusam-
mengewachsen. Wir feiern heuer am 5. Juni unser 
10-jähriges Jubiläum. Wir haben in all den Jahren 
bemerkt, wir brauchen uns gegenseitig und hoffen 
daher, dass wir auch das 20-Jährige schaffen. 
Gemeinsam ist eben besser als einsam.    <<

KURT MAYER hat selbst 
erlebt, wie Beziehung 
verwandelt

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Auto-
rin Monika Fiedler 

Traumstadt Paris
Paris ist die Stadt der Liebe und für 
mich war sie die Stadt meiner Träume, 
deshalb bewarb ich mich als Au-Pair in 
einer Agentur. Nicht lange danach bekam 
ich eine Zusage. Ich nahm einen Nacht-
zug von Salzburg und kam um 8.30 Uhr in 
Frankreichs Hauptstadt an. Mit dem Taxi 
fuhr ich in den 17. Bezirk. Die Franzosen 
sagen Arrondissement dazu. 
Als ich mich bei meinem neuen Arbeit-

geber vorstellte, verstand ich noch kein Französisch und 
sprach Englisch mit ihm. Er zeigte mir mein Zimmer unter 
dem Dach. Wir gingen eine Wendeltreppe hoch, bis in den 7. 
Stock. Mein Zimmer hatte eine Dusche und das WC war gleich 
nebenan auf dem Gang. Ein Fernseher war auch da. Ich musste 
jeden Tag zweimal die Wendeltreppe auf- und abgehen, aber 
mir machte das nichts aus. Ich war zufrieden mit dem Zimmer, 
weil alles da war, was ich brauchte. Ich musste auf zwei 
Kinder aufpassen. Der Bub war fünf Jahre alt und das Mädchen 
war zwei Jahre alt. Ich ging jeden Tag mit den Kindern in ei-
nen nahen Park. Wir spielten meistens im Sandkasten. Jeden 
Vormittag ging ich in die Sprachschule. Zuerst besuchte ich 
die Alliance Française, das war eine große Sprachschule. 
Nach vier Monaten wechselte ich auf die Universität, die 
Sorbonne. Die Sorbonne hatte Aussprachekurse, die sehr gut 
waren. Wir lernten die Betonung der Wörter ganz genau. An 
einem Tag machten wir Grammatik und am anderen Tag nahmen 
wir Literaturtexte durch. Ich war zufrieden mit meinem 
Fortkommen. Nach zwei Monaten konnte ich die Sprache schon 
verstehen. Ich fing an zu sprechen und lernte jeden Tag mehr 
von der Sprache. 
Jeden Samstagvormittag kauften wir beim Bäcker Croissants 
und aßen sie dann zu Hause mit Marmelade. Die Samstage waren 
immer schön, da der Vater, ein Galerist, immer da war und 
ich mich gut mit ihm verstand. Überhaupt musste ich nur am 
Vormittag arbeiten. Der Vater ging oft mit einem reichen 
Freund zu Auktionen und ersteigerte dort Gemälde, die er 
restaurierte und teuer weiterverkaufte. An den Wochenenden 
traf sich regelmäßig die ganze Familie – die drei Schwestern 
des Vaters und ihre Freunde – im Landhaus. Es lag 50 km west-
lich von Paris. Ich fuhr ab und zu mit, wenn mich die Familie 
brauchte. Im Landhaus saßen wir an einem großen Tisch. Wir 
aßen meistens Steak mit Reis oder Kartoffeln. 
Ich machte während meines Aufenthalts auch Bekanntschaft 
mit einem jungen jüdischen Mann, Rudolf. Er war sehr lieb 
und ich mochte ihn sehr. Er wurde mein Freund. Er machte mir 
auch einen Heiratsantrag, den ich aber nicht annahm. Ich 
fühlte mich zu jung zum Heiraten. In Paris traf ich viele Ju-
den, es gab auch ein großes Judenviertel. Rudolf zeigte mir 
viel von der Stadt, auch den Eiffelturm und andere Sehens-
würdigkeiten. Wenn ich in meiner Freizeit nicht mit Rudolf 
unterwegs war, saß ich mit meiner schwedischen Freundin im  
Louvre herum. Es war eine wunderschöne Zeit, an die ich mich 
gerne erinnere.   <<

VERKÄUFERIN MONIKA 
war schon immer neugie-
rig auf die Welt
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von Xaver Wienerroither

DAS LEBEN NEHMEN 
WIE ES KOMMT

Schriftsteller trifft Verkäufer

Dumitru Onica, Jahrgang 1960, setzt sich für ein 
zweistündiges Gespräch an meinen Tisch. Wir befin-
den uns in einem Café am Salzburger Hauptbahnhof 
und unterhalten uns mithilfe einer Dolmetscherin. 
Herr Onica hat eine gemütliche Statur und ein 
zartes Gesicht. Der schwarze 20-Tage-Bart ist mit 
flächigen Weißstellen durchzogen. Er trägt einen 
orangen Fließpulli, dessen Reißverschluss zu zwei 
Dritteln geöffnet ist. Der Kamillenteebeutel, den 
er sich bestellt hat, ist in einem seltsamen extra 
Plastiksackerl verpackt, was Unverständnis und 
Schmunzeln hervorruft. Herr Onica trinkt Kamil-
lentee, weil er krank ist. Es scheint so etwas wie 
Sodbrennen zu sein. Zumindest bestrafen ihn Ma-
gen und Leber, wenn er ihnen schwer Verdauliches 
zuführt und wahrscheinlich hat er auch aus diesen 
Gründen die Einladung auf etwas Essbares abge-
lehnt. Man hat den Eindruck, dass er noch nicht 
gänzlich weiß, auf was er sich hier eingelassen 
hat. Er scheint die Dolmetscherin um Aufklärung zu 
bitten. Ein paar Sätze Rumänisch flitzen hin und her 
und nach einem kurzen Moment der Erkenntnis, so 
hat es den Anschein, freut sich Herr Onica darauf, 
mir aus seinem Leben zu berichten. 

Groß geworden ist er in Rumänien. Mit seinen 
neun Geschwistern teilte er sich ein Zimmer. In 
der Schule war er ein eifriger Lerner, geheiratet 
hat er mit 18, seine Frau war ein Jahr jünger. Sie 
bereicherten ihre Familie mit sieben Kindern. Fünf 
Töchter, zwei Söhne. Der Jüngste, Jeremia, ist heute 
18 und hat auch damit angefangen, Zeitungen zu 
verkaufen. Gerne würde er auf einem Bauernhof 
im Stall arbeiten. Stolz zeigt mir Herr Onica seine 
Tätowierungen. Eine davon befindet sich auf der 
Innenseite seines linken Unterarms und soll seine 
Frau symbolisieren. Wie die zweite Strich-Figur, 
die zur Hälfte aus seinem Fließpulli hervorragt, 
hat er das Tattoo selbst gestochen. Mit einer Nadel 
und einer Flüssigkeit, von der er vermutet, dass es 
Tinte war. Nach verschiedenen Tätigkeiten kam 
der Punkt, an dem er in Rumänien keine Arbeit 
mehr fand. Also suchte er sein Glück zunächst in 
Deutschland und Frankreich, wo er leider nicht 
fündig wurde. Erst als er 2008 nach Salzburg kam, 
gelang es ihm, durch den Verkauf von Apropos 
wenigstens ein bisschen Geld zu verdienen. An 
dieser Stelle sei erwähnt, dass es ihm ein aus-
drückliches Anliegen war, seinen Nachbarn und 
überhaupt allen Menschen zu danken, die schon 

einmal Apropos mit nach Hause genommen haben. 
Seit 2008 ist er in Salzburg und kennt die Stadt 
so gut wie vermutlich kaum jemand. Er kennt 
die Stege, die über die Salzach führen und die 
Radwege, die darunter verlaufen, die Stadtberge, 
das Haus Franziskus von der Caritas, die Bau-
stelle beim Paracelsus-Bad, die Stadtgrenzen und 
den Krauthügel. Nur dass diese Orte so heißen, 

weiß er nicht. Gerne würde Herr Onica Deutsch 
lernen, um sich besser verständigen zu können. 
Aber Kurs-Besuche benötigen viel Zeit. Zeit, 
in der Herr Onica Geld verdienen muss. Hinzu 
kommt, dass er sich seinen guten Verkaufsplatz 
vor einem Supermarkt irgendwo auf der Strecke 
der Buslinie 23 (viel genauer war das nicht her-
auszufinden) nicht streitig machen lassen will. Seit 
er nach Österreich immigrierte, habe sich einiges 
getan. Die Stadt und ihre Bewohner hätten sich 
verändert. Die Leute seien milder und freundlicher 
geworden und Selbiges gelte auch für die Polizei. 
Man habe sich an ihn gewöhnt. 

Dass seine Frau halbseitig gelähmt ist, erzählt 
er fast beiläufig. Die Behandlungen seien sehr 
aufwendig. Er liebt sie und er liebt seine Kinder. 
Herr Onica wollte Jeremia einmal ein Haus bauen 
und bat daher seine Schwiegersöhne um finanzielle 
Unterstützung. Seitdem hängt in diesem Verhältnis 
der Haussegen schief. Das liegt möglicherweise 
auch daran, dass Jeremia offensichtlich gar kein 
Haus gebaut haben will, was Herr Onica nur 
schweren Herzens zugibt. Ob er jemals mit 
dem Bau der Unterkunft beginnen wird, wisse 
er selbst nicht. Man könne sich aber sicher sein, 
dass er sich um den familiären Frieden bemühen 
werde. Dieser sei für ihn unendlich wichtig und 

zum Glück stehe seine Familie auf einem guten 
Fundament. Sogar mit dem Gatten seiner Tochter 
Magdalena, den er für einen dampfplaudernden 
Weiberhelden hält, komme er zurecht. Es verlangt 
einige Hartnäckigkeit, sich ein Bild von Herrn 
Onicas Verwandtschaft zu machen. Er berichtet 
von etlichen Tanten, Neffen, Schwiegersöhnen, 
Cousinen und seinen 15 Enkelkindern, die zum 

Teil bei ihm groß geworden sind. Die Geschichten 
sind so zahlreich, dass man manchmal gar nicht 
merkt, dass er schon wieder von einer anderen 
Person erzählt. 

Viele seiner Verwandten leben auch in Salzburg. 
Manche wohnen in ihren Autos, die bulgarische 
Kennzeichen haben, weil sie in Rumänien nicht 
einschreibbar sind. Das Leben als Obdachloser 
sei oft beschwerlich und kalt. Bemerkenswert, 
dass so etwas mit einem derart ehrlichen Lächeln 
gesagt werden kann, wie es Herr Onica tut. Vor 
allem wenn man sich vor Augen führt, was nach 
seinen Kindern wahrscheinlich sein größte Stolz 
ist. Seine selbstgebaute „Baracke“ (wie er sie 
nennt). Ein Unterschlupf auf einer sechs mal vier 
Meter großen Grundfläche, den er sich mühsam 
aus herumliegenden Brettern gezimmert hat, um 
besser gegen Regen und Kälte geschützt zu sein. 
Drei Jahre lang habe er (immer sonntags, weil er da 
nicht arbeitet) an seiner Baracke gewerkt. Jetzt sei 
sie fast fertig. Einzig am Dach müsse noch etwas 
herumgebastelt werden. Die Leute, die daneben 
wohnen, wissen von ihrem gutmütigen Nachbarn 
und lassen ihn dort ungestört hausen. Das sagt 
möglicherweise mehr über Herrn Onicas Wesen 
aus als jede noch so gut gemeinte Persönlichkeits-
skizze. Wenn man ihn auf seine eher stattliche 

Slam Oida!
15 Jahre Poetry Slam in Österreich

mit Xaver Wienerroither

Lektora

14,30 Euro

BU
CH

TI
PP AUTOR Xaver Wienerroither

LEBT für gute Gespräche und Kaffee
SCHREIBT Lyrik, Prosa, Poetry-Slam-
Texte
LIEST gerade „Das hohe Haus“ von 
Willemsen
HÖRT Metal, Rap, Jazz und Barock
FREUT SICH über Frühaufsteher
ÄRGERT SICH zu selten
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Figur anspricht, muss er kurz lachen und erklärt 
freundlich, dass er sich gerne gesünder ernähren 
würde, aber dafür das Geld nicht reiche. Die 
Leberkäse-Semmeln, die sein Budget erlaubt, 
verlören ohne Abwechslung ihren österreichi-
schen Charme. Wenn er Geld hätte, würde er 
sich ein Huhn zubereiten und deshalb freut er 
sich immer auf den sonntäglichen Besuch in der 
Suppenküche. An der Tatsache, dass er weiß, 
was es bedeutet, hungrig zu sein, zweifelt man 
keine Sekunde. Es gibt Momente, in denen das 
Lächeln, das Herr Onica beinahe ununterbro-
chen auf seinem Gesicht trägt, eigentlich keines 
mehr ist. Das erste Wort, das ihm einfällt, wenn 
man ihn um eine Beschreibung seiner Person 
bittet, ist Hilfsbereitschaft. Konflikten gehe 
er üblicherweise aus dem Weg. Potenziellen 
Ärgernissen weiche er aus. Das tue er, um sich 
und jene, die ihm wichtig sind, zu schützen. Sein 
Bedürfnis nach Harmonie ist groß. Trotzdem 
werden ihm auch künftig einige Sorgen nicht 
erspart bleiben. Der Sohn seiner Nichte bemüht 
sich um einen Ausweis, doch die Konkurrenz ist 
groß und seine Baracke, so stabil sie auch gebaut 
sein mag, wird vermutlich auch nicht bis in alle 
Ewigkeit halten. 

Zum Abschied bedankt sich Herr Onica für das 
Interview und bietet mir nach einem Kompliment 
lächelnd seinen Fließpulli zur Probe an.

Dumitru Onica verliert selten sein Lächeln, auch wenn 
die Geschichten, die sein Leben schreibt, alles andere als 
unbeschwert klingen. 

Das Interview mit der Dolmetscherin 
Doris Welther im Café Johann.

Bei dem Interview zwischen 
Xaver Wienerroither und 
Dumitru Onica trafen sich 
Generationen und kamen ins 
Gespräch.
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BÜCHER AUS DEM REGAL
von Christina Repolust

Ausgehend von einem aktuellen 
Roman suche ich im Bücherregal 
– meinem häuslichen und dem in 
öffentlichen Bibliotheken – nach 
Büchern, die einen thematischen 
Dialog mit ersterem haben. Ob da-
bei die Romane mich finden oder 
ich die Romane finde, sei einfach 
einmal dahingestellt.

Sommerszene Salzburg

DA GEHT’S LANG

Unter dem Titel „This Way“ läuft 
die Sommerszene 2018 vom 5. 
bis 16. Juni. 14 zeitgenössische 
Produktionen aus sieben Län-
dern gibt es heuer zu erleben. Ei-
nige Veranstaltungen sind dabei 
den Themen Sexualität, Gender 
und Identity gewidmet. Eröffnet 

wird die Sommerszene mit Mette Ingvartsens Choreographie „to come 
(extended)“ am 5. und 6. Juni um 20.00 Uhr im republic. Neue Sichtwei-
sen auf die Welt eröffnet auch die Installation von Stan’s Cafe in der Kol-
legienkirche: ab 9. Juni von 9.00 bis 19.00 Uhr bei freiem Eintritt.  
   www.sommerszene.at
      Kontakt: 0662 / 843448

Theater der Freien Elemente

KURBAD-REVOLTE 

Off-Theater Salzburg

YELLOW LINE 

Warum ist uns Men-
schen Sicherheit 
wichtiger als Freiheit 
und was passiert, 
wenn wir aus dem 
goldenen Käfig 
ausbrechen? Das 
Off-Theater Salzburg geht diesen Fragen mit dem Stück „Yellow 
Line“ nach. Die Satire von Charlotte Roos und Juli Zeh stellt das 
gängige Europabild gehörig auf den Kopf. Mit dabei: ein nordaf-
rikanischer Fischer, der nicht nach Europa will, ein überforderter 
Europäer, der im All-inclusive-Urlaub verzweifelt, und eine frei-
heitsliebende Kuh, die alle auf Trab hält. Premiere ist am 9. Juni 
um 19.30 Uhr.    

   www.OFF.theater
	 Karten: 0662 / 641333

die theaterachse

DER WEIBSTEUFEL

Ein Gebirgsjäger wird auf ein 
Schmugglerpaar angesetzt. Er soll 
sich an die Frau heranmachen und 
dem Mann das Handwerk legen. Die 
Frau lässt sich – auf Anraten ihres 
Mannes – mit ihm ein, doch schon 
bald wird aus dem taktischen Spiel 
mehr. „Zuerst habt ihr mich aufge-
rissen bis auf den Grund, und jetzt 
möchtet’s ihr mich wieder zudrehn, 
wie einen Wasserhahn. Aber mich 
fangt ihr nimmer ein.“ Die theater-
achse spielt „Der Weibsteufel“ am 
29. und 30. Juni, sowie am 7. und 8. 
Juli um 19.30 Uhr im Off-Theater 
Salzburg. 

  www.theaterachse.com
	 Karten: 0662 / 641333Bildungszentrum St. Virgil 

SPACE SHIFT IM KUNSTRAUM

Am 14. Juni eröffnet im Kunstraum St. Virgil die Aus-
stellung „Space Shift“ von Elisabeth Czihak. Dabei 
erzählen ihre Arbeiten von der Verwandlung des Un-
wandelbaren, von Lebensspuren und Erinnerungen. Die 
Künstlerin beschäftigte sich im Vorfeld eingehend mit 
der Architektur in St. Virgil. Im Speziellen mit den rohen 
Betonsäulen, die sich durch den Eingangsbereich ziehen. 
Diese Säulen geben den Rhythmus vor, den die Künstle-
rin aufgreift und in ihrer Installation fortführt. Noch zu 
sehen bis 7. September. 

  www.virgil.at  
     Kontakt: 0662 / 65901-532

KULTURTIPPS 
von Verena Siller-Ramsl

Hotline: 0699 / 17071914
 www.kunsthunger-sbg.at
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Im Kurbad ist die Stimmung 
aufgeheizt. Während die Gäste 
entspannt in den Becken her-
umdümpeln, ist das Personal auf 
der Hut. Eine Unternehmens-
beraterin prüft die Übernahme 
des Kurbads. Und als sich die 
Kurverwalterin dann auch noch 
als Leiterin eines neuen elitären 
Wellness-Paradieses sieht, reicht 

es dem Bademeister und er steigt 
auf die Barrikaden. Das Theater 
der Freien Elemente geht mit 
dem Stück „Der thermale Wider-
stand“ menschlicher Widerstän-
digkeit auf den Grund. Zu sehen: 
ab 6. Juni in der ARGEkultur um 
19.30 Uhr. 

   www.argekultur.at 
	 Karten: 0662 / 848784
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LEBENSAUGENBLICKE 
UND ERINNERUNGEN
Die Salzburger Ausgabe des erzählerischen Werks 
Stefan Zweigs präsentiert erstmals alle episch-
fiktionalen Texte des Autors in einer kritischen 
Edition. Diese kommentierte Studienausgabe 
haben Werner Michler und Klemens Renold-
ner herausgegeben. „Die vorliegende Ausgabe 
bietet einen kritisch durchgesehenen Text aller 
zum ‚Sternstunden-Komplex‘ zählenden Tex-
te“, heißt es im 126 Seiten starken Anhang des 
Bandes. Unbestritten sind die „Sternstunden der 
Menschheit“ Weltliteratur, gelten als Höhepunkt 
der deutschsprachigen Literatur der Zwischen-
kriegszeit und faszinieren auch außerhalb der 
Deutschstunden junge Leser aufgrund ihrer 
punktgenauen Verbindung von Menschenleben 
und Geschichte. Man liest einzelne „Sternstunden“ 

immer wieder, versteht sie Lektüredurchgang um 
Lektüredurchgang anders, vielleicht auch tiefer. 
Es ist eine Sternstunde für Zweigleserinnen und 
-leser, die Texte hier einerseits zu lesen, andererseits 
– Miniatur für Miniatur – im Anhang mehr über 
Überlieferung, Entstehung und Quellen zu erfah-
ren und im Stellenkommentar Begriffe erläutert 
und in historische Kontexte gesetzt zu bekommen. 
Und jetzt ziehe ich ein weiteres Buch des Zsolnay 
Verlags aus dem Regal (das ist jetzt Zufall). Ruth 
Klügers Überlebensbuch „weiter leben. Eine Ju-
gend“ hat besonders junge Leserinnen und Leser 
aufgeweckt und sensibel für den Holocaust ge-
macht: Kein Geschichtslehrer erzählt, verweist auf 
Fakten, sondern eine Überlebende beschreibt ihre 
Kindheit und Jugend. „unterwegs verloren“ knüpft 
an dieses Buch an und trägt den bescheidenen 
Untertitel „Erinnerungen“. Die erste Erinnerung 
„Geschichte einer Nummer“ führt mitten ins 
Thema des Überlebens, des Konzentrationslagers 
und der lebenslangen Auseinandersetzung mit 
dem Erlebten. Sie habe, so die Autorin, in ihrem 
ersten Buch Zeugnis abgelegt, danach ihre KZ-
Nummer A-3537 noch einige Jahre „getragen“, 
dann war die Zeit reif für das Ablegen, konkret 
das Weglasern der Tätowierung. „Die junge Ärztin 
hat gute Arbeit geleistet und ich werde diese Spu-
ren der Nazizeit nicht in den Sarg (vom Jenseits 
halte ich nicht viel) mitnehmen müssen.“ Klare 
Worte, ein „wiedererholtes Herz“ (Rilke), das 

hier schreibt und reflektiert, Erinnerungen mit 
Literaturzitaten verwebt, Einblicke gewährt und 
aufrüttelt. Eine Stunde Null gab es weder für Ruth 
Klüger noch für andere Holocaust-Überlebende, 
sie lebte weiter, als Kind, als Jugendliche, als Frau, 
Schriftstellerin, Bibliothekarin und Germanistin, 
und das in jeder Alltagssituation. Die Frage des 
Zusammenlebens und des Aufarbeitens zieht sich 
durch jede Erinnerungsminiatur: Wach erinnert 
sich Ruth Klüger und wach analysiert sie aktuelle 
Tendenzen. Wachbleiben! Sternstunden erlesen!

unterwegs verloren. Erinnerungen. Ruth Klüger. 
Zsolnay Verlag 2008. 19,90 Euro
Sternstunden der Menschheit. Stefan Zweig. 
Zsolnay Verlag 2017. 26,80 Euro

HIGH HEELS UND HIJAB
Vor langem traf Alice Schwarzer in Deutschland die 
algerische Journalistin Djamila. Es war die Zeit des 
Bürgerkriegs in den 90er-Jahren, viele mussten um ihr 
Leben fürchten – in Algerien herrschten damals Ver-
hältnisse wie im heutigen Syrien. Die Freundschaft 
der beiden besteht seither, bei Ferienbesuchen lernte 
Schwarzer nach und nach die Familie ihrer Kollegin 
kennen. Diese Angehörigen, die exemplarisch für 
mehrere Generationen stehen, kommen im Buch 

alle zu Wort; Fotografien der Gespräche verleihen dem Gesagten Farbe. 
Aus verschiedenen Perspektiven blicken wir auf ein Land zwischen Tradition 
und Aufbruch, zwischen Bedrohung durch den Islamismus und Hoffnung 
auf eine sich festigende Demokratie. Algerien hat großes Potenzial, ist 
zugleich aber ein Pulverfass. Geopolitisch nimmt dieser größte afrikanische 
Staat eine Schlüsselstellung ein. Kippt er, so kippt der gesamte Maghreb 
und das Problem schwappt direkt über nach Europa.
 
Meine algerische Familie. Alice Schwarzer. Kiepenheuer & Witsch 2018. 
22,70 Euro

AUF DER BÜHNE ZUHAUSE 
„Invisible“ sang Alison Moyet 1983 mit jener 
unverkennbaren Soul-Stimme, die sie berühmt 
machen sollte. Wie die Britin in einem Interview 
knapp 30 Jahre später bekannte, wäre sie damals 
wirklich gern unsichtbar gewesen. Zu groß wa-

ren die Selbstzweifel über ihren plötzlichen Ruhm und ihr Äußeres, das 
sie als so gar nicht zum scheinbaren Glamour des Showbusiness passend 
empfand. Von all dem ist nichts mehr zu spüren. Alison Moyet hat sich 
gekonnt durch Blues, Chanson und sogar Punk probiert, um jetzt mit 
„The Other Live Collection“ ein Kaleidoskop ihrer größten Hits abzulie-
fern. Mitgeschnitten bei der letzten Welttournee der heute 56-Jährigen 
im Jahr 2017, spannen 13 Titel den Bogen von den Anfängen, zu Beginn 
der Achtziger, bis zu der angekommenen Moyet von heute. Leider fehlt 
gerade ihre wohl eingängigste Nummer „Invisible“. Das ist zwar schade, 
aber angesichts der Güte ihres Gesamtwerkes zu verschmerzen. Höremp-
fehlung für wohlige Melancholie! 

The Other Live Collection. Alison Moyet. Cooking Vinyl 2018. 14,99 Euro

gelesen von Ulrike Matzer gehört von Robin Kraska
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Vor zwanzig Jahren galt die Salzburger Straßenzeitung als 
soziale Innovation, heute ist Apropos in seiner Vielfalt und 
Kreativität aus Salzburg nicht mehr wegzudenken. Dazu ist 
Apropos weit mehr als nur eine Straßenzeitung. Tolle Projekte 
wie die Stadtspaziergänge machen Salzburg als Stadt abseits der 
Postkartenklischees erlebbarer und dadurch für mich echter und 
liebenswerter. Die Straßenzeitung bietet sprichwörtlich neue 
Perspektiven, nicht nur für die VerkäuferInnen der Zeitung, 
sondern für alle SalzburgerInnen. Apropos überrascht in jeder 
Ausgabe mit interessanten Themen und Geschichten über 
SalzburgerInnen, die ich in keinem anderen Medium entdecken 
könnte. Eine meiner Lieblingsrubriken ist die Schreibwerkstatt. 
Die Beiträge der VerkäuferInnen bringen mich immer wieder 
zum Nachdenken. Die Geschichten von Menschen am sozialen 
Rand der Gesellschaft sind berührend, relativieren meinen Blick 
und bewirken in mir so etwas wie Demut und Dankbarkeit 
gegenüber dem Leben – das tut gut.     <<

NAME Markus Weisheitinger-Herrmann  
IST Geschäftsführer des freien Fernse-
hens zum Mitmachen, FS1
FREUT SICH über Vielfältigkeit 
ÄRGERT SICH über Einfältigkeit
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Eine „zukunftsorientierte Allianz der politischen Mitte“ will Landeshaupt-
mann Haslauer als nächste Regierung also etablieren, VP mit Grünen 
und NEOS nämlich. Klingt gut. Und kommt sicherlich auch gut an. 

Wenn man Menschen befragt, wo sie sich politisch verorten, antworten die 
meisten: In der Mitte. Die Selbstverortung kennt kaum Ränder, ein bisschen 
arm schon, aber kaum reich. Selbst Millionäre flunkern damit, nicht ganz oben 
zu stehen. Wir sind Mitte. Was scheint da werbetechnisch besser zu funktio-
nieren, als diese „Mehrheit“ anzusprechen? Als Teil einer zukunftsorientierten 
Allianz? Tja, wenn nicht so unklar wäre, was denn diese politische Mitte nun 
wirklich sei.

Definiert sie sich über Einkommen? Wenn ja, welche Grenzen sind aus-
schlaggebend? Sind all jene, die über der Armutsgefährdungsgrenze liegen, 
gleich Mitte? Gemeinsam mit jenen, die noch nicht wirklich einen Top-
Manager-Verdienst haben, aber doch mit einigen Tausend Euroim Monat 
nach Hause gehen? Alles Mitte oder was?

Oder ist das Vermögen maßgeblich? Wenn ja, dann gibt es keine einheit-
liche Mitte, wie die Reichtumsforscher der Nationalbank nachgewiesen 
haben. Dann gibt es nämlich eine gut abgesicherte, obere Mittelschicht, 
im vor allem geerbten Eigenheim wohnend, ziemlich unabhängig von öko-
nomischen Unwägbarkeiten und sozialstaatlicher Verfasstheit. Und dann 
gibt es eine prekäre untere Mitte, vor allem zur Miete wohnend, gleich 
viel konsumierend wie die Kollegen oben, aber ökonomisch gefährdet und 
angewiesen auf einen gut ausgebauten und Risiken ausgleichenden Sozial-
staat. Die Trennlinie liegt – genau – in der Mitte. 

Oder definiert Landeshauptmann Haslauer die Mitte soziologisch, also 
nach Bildungsabschlüssen und beruflicher Stellung? Und wer wäre dann 
die Mitte? Der Selbständige eher als die Krankenschwester? Der Uni-
professor schon, die Kassiererin an der Supermarktkasse aber nicht? Der 
arbeitslose Philosoph ist Mitte, der gut verdienende Automechaniker Un-
terschicht? 

Und wie halten es denn die künftigen Koalitionspartner damit, als „Mitte“ 
angesprochen zu werden? Die VP? Klar, so hat sie sich immer gesehen, 
zu Recht oder auch nicht. Die NEOS? Schwer zu sagen, aber eher für die 
obere Mittelschicht interessant. Und die Grünen? Verstehen die sich jetzt 
auch als Mitte-Partei? 

Bleibt zu hoffen, dass wenigstens die Politik nicht genau so mittel-mäßig 
wird wie der Werbeslogan …    <<

ZUR 
MITTE

Gehört.Geschrieben!

Kommentar von Robert Buggler 

zusammengestellt von Christine Gnahn
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Das Schmankerl ist ein sozialökonomisches Restaurant, in 
dem man preisgünstig ein feines Frühstück und Mittagessen 
genießen kann und das Menschen dabei unterstützt, sich 
wieder am Arbeitsmarkt zu etablieren. Nun kooperieren wir 
zwei, das Schmankerl und das Apropos – mit einer köstlichen 
Überraschung! Jeden Monat präsentieren Ihnen unsere Ver-
käuferinnen und Verkäufer ein köstliches Gericht aus ihren 
Lieblingsrezepten.

Zutaten für vier Personen:
2 Tassen Reis
500 g passierte Tomaten
500 g gestückelte Tomaten
1 Zwiebel
500 g Hühnerbrust
2 TL Curry
Maggi-Würze
Salz
Pfeffer
Öl

Zubereitung:
Reis:
1. Reis aufsetzen
2. Wenn das Wasser hochkocht, den 		
Reis in einem Sieb abschöpfen und 		
ihn in frischem Wasser neu aufsetzen
3. Nun den Reis fertig kochen lassen

Den afrikanische Reis an Tomatensauce gibt es am
Mittwoch, 20. Juni 2018
von 11 bis 14.30 Uhr
im Schmankerl, Glockengasse 10. 

AFRIKANISCHER REIS 
AN TOMATENSAUCE

Tomatensauce:
1. Hühnerbrust in keine Stücke 
	 schneiden und in einer Pfanne  	
	 in Öl braten, bis das Fleisch 		
	 durch ist
2. Zwiebel klein schneiden und 
	 zusammen mit Salz in einem 		
	 großen Topf in Öl anrösten
3. Passierte Tomaten und die
	 gestückelten Tomaten in den 		
	 Topf zu den Zwiebeln hineinge-	
	 ben und zehn Minuten rühren
4. Hühnerbrust-Stücke ebenfalls  
	 in den Topf hinzugeben und 		
	 zehn Minuten rühren. Dabei das
	 Curry hinzugeben und mit 		
	 Maggi und Pfeffer abschmecken

Christian Omakaro:
„In meiner Heimat Nigeria gibt es viele verschiedene ethnische 
Gruppen, die sich alle in ihrer Ernährung unterscheiden. Aber dieses 
Gericht verbindet uns, das essen wir alle gerne. Wenn ich Reis an To-
matensauce nach afrikanischer Art esse, fühle ich mich sofort wohl – 
das ist toll, weil es das Gericht auf der ganzen Welt gibt und ich auch 
die Zutaten überall bekomme. So habe ich überall ein Stück Heimat 
dabei. Kochen habe ich übrigens von meiner Mutter gelernt. Ich war 
das älteste von fünf Kindern und habe daher schon früh Verantwortung 
übernommen. Jetzt bin ich hier, in Hallein – und möchte den wunder-
baren Menschen dort von Herzen für ihre großzügige Hilfe danken!“
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Diesmal verrät Ihnen Christian 
Omakaro das Rezept für sein 
Leibgericht, afrikanischer Reis
an Tomatensauce.

Schmankerl-Mitarbeiter 
Peter Mondre übergibt 
den Kochlöffel offiziell 
an unseren Verkäufer 
Christian Omakaro.



28

APROPOS · Nr. 178 · Juni 2018 APROPOS · Nr. 178 · Juni 2018

[RÄTSEL]

UM DIE ECKE GEDACHT 	

Mai-Rätsel-Lösung

Waagrecht
1 Autogramme  7 ABS (A-uch B-remsen S-icher)  9 Mur  11 
Finessen  12 Schaf  15 Scheue (-rn)  16 Specht (S-Pech-t)  
19 Schauer  20 Sushi  22 Hic (in: sc-HIC-k)  23 Nr. (N-ur 
R-aten)  24 Ersichtlich  25 LKN (L-eider K-einen N-utzen)  
27 Wertfrei  29 Orca /Acro  31 Anstoss  34 Thesen  35 
Vollmond  37 Alpen  38 Neige

Senkrecht
1 Aufessen  2 Tennessee  3 Geschickt  4 Amen (D-amen)  
5 Mun (ch)  6 Mr. (Bean)  8 Brauen  10 Schachnovelle  12 
Schick  13 Heu  14 Ferry  15 Schilifte (S-CHILI-fte)  17 
Pur  18 Chi (-lenen, -nesen)  21 Starrsinn  26 S-cher-en  
28 Rot/Tor  30 Larve  32 Silo  33 Olmi (Aper-OLMI-tte)  36 
De (wen-de-n)  37 AG©
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Senkrecht
1 Fleiß mit Abhängigkeitsverhalten. Quälend, wenn Partner so ist.

2 = 36 waagrecht

3 Verliert schnell die Fassung, das Knäuel. Wer so eines ist, sollte lieber keine 
Elfmeter schießen.

4 Den Fluss benötigt man für Wäsche und Hunde.

5 Ist vor allem bei gierigen Menschen und Gourmands schwierig, sie zu ...

6 Befehl an Lyriker!

7 Steht im Mittelpunkt des Interesses von Egoisten.

8 Auf den setzt sich Charles.

9 Mehr als eine Hütte, weniger als eine Villa.

12 Mehr als ein Berg in Griechenland, ein ganzer Fluss in Bulgarien.

14 Auf den lässt sich Druck ausüben.

15 Sagenhaft 2: Von unten betrachtet suchte ihn Parzival. (Mz.)

20 Ist sowohl manch Film wie das Rührstück.

23 Woran lässt sich die Höhe von manchem 9 senkrecht abmessen? Freute Bör-
sianer, wenn die Kurse wieder ....

25 Das Wiedermelden der Hundemeute? Sind für ihren Widerstand bekannt.

26 „Der Verstand soll Fürst, der Wille ..., das Gewissen Richter sein.“ (Sprw.)

31 Nur alphabetisch einer der ersten neben Pikachu, Schillok, Glurak. Bei uns 
eher mit dem Stab verbunden.

32 So beginnt der 10 waagrecht den Countdown.

33 Macht aus den Gewinnern das Erspüren.

34 Curie gewann als erste den Nobelpreis.

35 Kann Architekt oder die Gewalt sein.

38 Warf man früher als den Speer.

41 Der Anfang vom Legespiel und Ton.

Waagrecht
1 „... zu sein ist wie eine Lady zu sein: Wenn man es erst erklären muss, ist man es nicht.“ 

(Maggie Thatcher)

10 Auch der Schöpfer von Dorian Gray war einer.

11 Der Manu ist nämlich mit Bongo Bong bekannt geworden.

13 Vollendet + Stück + Gebäude = Gebäude

16 Der Renner auf dem Automarkt für Großfamilien.

17 Geburtsstätte des bekannten Physikers.

18 Den Befehl überhört der Abnehmwillige.

19 Nur eines gibt es in Wien, viele in Vergnügungsparks. (Mz.)

21 In Kürze: den ersten Beitrag in dem Werk hat Matthäus verfasst.

22 In Kürze: die ebenfalls schauspielende Tochter der bekannten schwedischen Schauspielerin.

23 In Kürze: er sprang und flog am erfolgreichsten für Polen.

24 „Es ist gar übel, wenn man alles aus ... tun muss und zu nichts früh gewöhnt ist.“ 
(Lichtenberg) (Mz.)

27 Gewissermaßen die ersten Rinder.

28 Dass meint der Mailänder damit.

29 Volle Geschütze: Pendant zur Schmalfront?

30 „Niemand ... uns so scharf, wie wir uns oft selbst verurteilen.“ (Vauvenargues)

33 Über den freut sich Lottospieler ebenso wie Schütze.

36 = 10 waagrecht

37 Nachlässig: musikalisch fest gebunden.

39 Also ein Pendant zum dt.engl. Mix von he gehen.

40 Sagenhaft 1: Der fliegende Widder wurde das ebensolche Fell bekannt.

42 Wenn ich was anhabe, bei dem die Naht aufgeht, mach ich mich dran, dass ich es ...

43 Nicht aus dem Off.

44 Den gibt es nur auf begehrte Konsumgüter. Oder auch laufend in London.

45 Den SF-Planet schuf Frank Herbert.
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ÜBER DAS KOCHEN 
REDEN
Ich habe ja schon einmal an dieser 
Stelle von dem Kochprojekt er-
zählt, das wir gemeinsam mit dem 
Schmankerl-Restaurant ins Leben 
gerufen haben und für das nun jede 
Ausgabe einer unserer Verkäufer oder 
eine unserer Verkäuferinnen den Kochlöffel schwingt. Ich möchte 
das Projekt jedoch noch einmal ansprechen: Weil es mir große 
Freude bereitet, mit unseren VerkäuferInnen über das Kochen zu 
plaudern. Mir wurde dabei bewusst, wie oft ich mich mit ihnen 
über ihre Tätigkeit bei Apropos und über Probleme unterhalte, 
wie selten jedoch im Vergleich dazu über genussvolles Alltägliches. 
Mit den Themen „Kochen, Essen, Kulinarik“ im Fokus entstehen 
ganz andere Gespräche.   <<

AN WARMEN, 
GUTEN TAGEN
Es wandelt sich, drinnen wie draußen. 
Die Kastanie vorm Fenster hat mitt-
lerweile dichtes, grünes Blattwerk. 
Im Büro ist es dadurch dunkler und 
kühler. Der Sommer bahnt sich seinen 
Weg bis in die Glockengasse. Auch 
die Gesichter der rumänischen Verkäufer ändern sich, sonnen-
gegerbt sind sie, vom Sitzen, Stehen und Leben draußen. Viele 
schlafen wieder in ihren Autos. Das macht es für die Familien 
leichter, zusammen zu sein. Die persönlichen Probleme wandeln 
sich ebenfalls, aber eben nur die Probleme, nicht das Leben 
selbst. Hoffnung für das eigene Leben, eingequetscht zwischen 
Autositzen und Taschen, gibt es an den warmen, guten Tagen. 
Hoffnung für die Kinder zu Hause in Rumänien haben sie 
immer im Gepäck. Die Tage werden länger. Die Menschen, die 
jetzt durch die Straßen flanieren, sind milder gestimmt und wer 
weiß: Vielleicht läuft in diesem Jahr ja alles ein bisschen besser. 
Im Märchen gibt es ein Happy End, im echten Leben gibt es 
die Zeitung und den heutigen Tag. Heute ist Gott sei Dank ein 
warmer, guter Tag.    <<

christine.gnahn@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-23

Fo
to

: B
er

nh
ar

d 
M

ül
le

r

verena.siller-ramsl@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-23
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Redaktion intern

NAME Klaudia Gründl de 
Keijzer   
IST gerne in den Bergen 
und an Seen 
FREUT SICH auf die 
SOMMERSZENE
WÜNSCHT SICH, dass ein 
Tag mehr als 24 Stunden 
hat
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Die Begegnung mit Robert Jungk 
sollte mein Leben nachhaltig prä-
gen. Ohne lange zu überlegen, hatte 

ich – es war im Frühjahr 1985 – den stets 
unter Zeitdruck stehenden Journalisten und 
Zukunftsforscher im Stiegenhaus des „Corso“ 
an der Imbergstraße angesprochen und ihm 
meine Mithilfe beim Aufbau der von ihm 
geplanten „Bibliothek für Zukunftsfragen“ 
angeboten. „Ja, probieren wir es miteinander“, 
war seine Antwort, Resultat eines kurzen 
Gesprächs, durch das sich mir eine neue Welt 
erschließen sollte. Begeistert tauchte ich ein in 
ein Bücher-Universum, in dem Risiken und 
Chancen der Welt von morgen zur Diskussion 
standen. Auch für mich, so empfand ich das, 
wurde wenig später eine Bibliothek gegründet. 
Mit großem Interesse war ich bald auch 
Begleiter von „Zukunftswerkstätten“, einer 
von Robert Jungk u. a. entwickelten Me-
thode, mit der eine Gruppe von engagierten 
Menschen erarbeitet, wie ein ihr wichtiges 
Thema unter Einbeziehung aller „Betroffenen“ 
vorangebracht werden kann. Einen solchen 
Prozess freilich eigenständig zu moderieren, 
das konnte und wollte ich mir nicht vorstellen. 
Das kam für mich nicht in Betracht!

Wie aus heiterem Himmel traf mich also 
die Nachricht, dass Robert Jungk die Leitung 
einer schon zugesagten Zukunftswerkstatt 
wegen eines ihm vorrangigen Vortrags an 
mich delegierte und meine Bedenken knapp, 
aber deutlich zurückwies: „Wenn du das nicht 
kannst, bist du an dieser Stelle nicht der 
Richtige!“ Das saß.

Wenige Tage später machte ich mich in 
aller Früh mit dem Zug auf den Weg nach 
München. In einem kleinen Koffer hatte ich 
den minutiös ausgearbeiteten Ablaufplan, das 
Methodenhandbuch, Moderationsmaterial 
(Stifte, Karten etc.) und als Besonderheit ein 
großes Knäuel roter Wolle bei mir. Dieses 
Rüstzeug und immerhin schon einige Er-
fahrung im Ablauf von Zukunftswerkstätten 
trugen indes nicht zu meiner Beruhigung bei. 

Ganz im Gegenteil: Mit jedem Kilometer, 
dem ich meinem Ziel näher kam, wuchs die 
Nervosität, und, angekommen im imposanten 
Kulturzentrum Gasteig, wo pädagogische 
Mitarbeiterinnen der Volkshochschule – es 
waren, soweit ich mich erinnere, nur Frau-
en – darauf warteten, unter meiner Leitung 
Konzepte für ein verbessertes pädagogisches 
Angebot zu erarbeiten, wäre ich am liebsten 
sofort umgekehrt.

Ich weiß noch, wie freundlich, ja fürsorglich 
mir über die ersten Minuten des nervösen 
Beginns geholfen wurde. Als ich nach einer 
kurzen Vorstellrunde die Teilnehmerinnen 
dazu einlud, sich im Kreis stehend den Woll-
knäuel nach Belieben zuzuwerfen und den 
jeweils aufgenommenen Faden festzuhalten, 
fiel, ganz unerwartet, alle Anspannung von 
mir ab. Die durch das entstehende Netz 
symbolisierte Verbundenheit der Gruppe und 
die zugleich zum Ausdruck gebrachte positive 
Erwartung an einen gelingenden Tag wirkte 
wie eine Befreiung, die Initialzündung für 
einen glückenden Verlauf. 

Heute weiß ich nicht mehr, welche Inhalte 
in der Abfolge von Kritik-, Fantasie- und 
Umsetzungsphase erarbeitet wurden. Ich 
erinnere mich aber daran, dass ich herzlich 
bedankt und glücklich wieder in Salzburg 
angekommen bin. 

Ungezählt sind die in der Folge moderierten 
Zukunftswerkstätten. Für mich zählen sie zu 
den schönsten und erfüllendsten Momenten 
meiner beruflichen Tätigkeit.   <<

von Walter Spielmann
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MAL
In der Kolumne „Mein erstes Mal“ 

laden wir verschiedene Autorin-

nen und Autoren dazu ein, über 

ein besonderes erstes Mal in 

ihrem Leben zu erzählen.

Service auf www.apropos.or.at
Die Service-Seite mit Infos über Anlaufstellen, Beschäftigungsprojekte, Bildung, Frauen, Hilfs- & Pflegedienste, 
Selbsthilfe, Kinder, Jugend, Familie und Beratung findet sich auf unserer Homepage unter: 

  www.apropos.or.at/index.php?id=20

       

NAME Walter Spielmann
IST trotz allem Optimist
FINDET Musik und aufmerksame Gespräche 
wunderbar	
SCHREIBT gerne Rezensionen, zunehmend 
aber auch Persönliches
FREUT SICH über das Geschenk des Le-
bens und empathische Intelligenz
ÄRGERT SICH über Raubtierkapitalismus 
und Beschleunigung um jeden Preis
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[DAS ERSTE MAL]

Chefredaktion intern

BEREICHERNDE 
GESPRÄCHS-
PARTNER
Unlängst wurde ich gefragt, mit 
welchem Menschen ich gerne 
ein Gespräch führen würde. Ich 
musste nicht lange nachdenken: 
mit jenen Frauen und Männern, 
die etwas zu sagen haben und 
die das Herz am rechten Fleck haben. Ich habe das große Glück, mir 
jeden Monat aussuchen zu können, wen ich interviewen möchte. Das 
empfinde ich als Luxus pur. Kürzlich durfte ich innerhalb einer Woche 
gleich zwei großartige Persönlichkeiten zu ihrem Leben befragen. 
Am Montag traf ich Conny Felice, die in dieser Ausgabe von ihrer 
Verwandlung vom Mann zur Frau erzählt und sich dabei tief in ihre 
Seele schauen lässt. Am Donnerstag reiste der 90-jährige Kinderarzt 
und Austrian-Doctors-Gründer Werner Waldmann extra aus dem 
Lungau an, um mir von seinem Engagement und reichhaltigen Leben 
zu erzählen. Ich empfinde es dabei als Geschenk, dass sich meine Ge-
sprächspartner dabei auch auf persönliche Fragen einlassen und so ein 
Stück von sich selbst zeigen. Danke an alle bisherigen und zukünftigen 
Interviewpartner*innen.     <<

michaela.gruendler@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-22

Fo
to

: B
er

nh
ar

d 
M

ül
le

r

Vertrieb intern

ICH TU NIX MEHR
Zeitungen ausgeben, mit den Ver-
käuferInnen reden, das schon, ja. 
Aber das Planen für die Zukunft 
des Vertriebs ist schon jetzt – zwei 
Monate vor der Übergabe an 
meinen Nachfolger – nicht mehr 
meine Sache. Der Neue soll neu 
beginnen können: Aufbauend auf 
den Erfahrungen des Alten, bereit, 
alles in Frage zu stellen, und frech 
genug, auch „alles ganz anders“ zu 
machen, alles umzukrempeln!   <<

hans.steininger@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-21

Fo
to

: E
va

 M
ar

ia
 M

ra
ze

k



TRACHTEN FORSTENLECHNER
Mozartplatz 4 • 5020 Salzburg •

Tel. 0662/843766 •
www.salzburg-trachtenmode.at

Mit ZAMM beziehen Sie Strom, Wärme, Internet, Telefonie und Kabel-TV aus 
einer Hand: von Salzburgs kompetentem und nachhaltigem Versorgungspartner. 

Doch ZAMM bringt Ihnen noch mehr: Gratis-Mitgliedschaft in der neuen Vorteils-
welt der Salzburg AG sowie zusätzliche Frei-Tage. Gscheiter is ZAMM! Infos unter 

0800/660 660. www.salzburg-ag.at/zamm

WÄRMEWÄRME

INTERNET
    & TV

WÄRME

INTERNET
    & TV

STROM

INTERNET

STROM

EXTRA 
FREI-TAGE +
VORTEILS-
WELT

ZAMM.
GSCHEITER 

IS

ZAMM – die neue 
Produkt-Kombi 
der Salzburg AG.


